

  

    

      

    

  




  Eine lange Reise von irgendwo nach nirgendwo




  




  Wir schreiben gerade das Jahr 1968, ein heißer Sommer hatte bereits alle Regenwolken am Himmel vertrieben. Der Prager Frühling hatte sich schon ein wenig breitgemacht, und viele Menschen hatten wieder etwas mehr Hoffnung geschöpft, aber die Bruderländer rührten in der Skepsis. Bei unseren tschechischen Nachbarn kam wieder ein Unbehagen über die Deutschen auf. Die Erinnerungen aus dem alten Nazideutschland schwirrten schon wieder in den Köpfen unserer Nachbarn herum. Alte Wunden gerade erst vom letzten Einmarsch verheilt, nun waren sie wieder aufgebrochen. Auch die Russen und ihre hörigen Verbündeten vom Warschauer Vertrag sind schon seit längerer Zeit nervös und ungeduldig geworden. Besser gesagt, sie sind wütend über die Entwicklungen, bei unserem tschechischen Nachbarn geworden. Angeblich hatten die Tschechen die Entwicklung in ihrem Lande nicht mehr im Griff. Das alte gemeine Säbelrasseln in Moskau und Ostberlin begann schon ein Jahr früher hinter verschlossenen Türen. Der neue Prager Frühling war den Russen und Ulbricht ein Dorn im Auge, denn sie hatten Angst, dass diese Bewegung auf die eigenen, aber auch auf die Nachbarstaaten überspringen könnte. Die sogenannten Verbündeten hatten schon beizeiten, alles genau verfolgt, registriert und geplant. Die Kremlmachthaber wollten dabei kurz vor dem Umschwung die Prager Machthaber nach Moskau einbestellen, und dann würden sie, sich zusammen mit ihren Verbündeten um Prag kümmern. Panzer sollten auf dem berühmten Wenzelsplatz auffahren, und der rote Mob die friedlichen Demonstrationen gewaltsam nach dem Muster von Berlin und Budapest niederwalzen, und dabei wird die ganze Regierung gestürzt. Zum Zeitpunkt, als ich in Tschechien verweilte, war alles noch relativ ruhig, auch in Prag war noch nichts vom Umschwung zu spüren. Aber man merkte, ein Ungemach lag bereits über das ganze Land. Bei den Regierenden in Prag gab es zwei Strömungen, denn die alten eingefleischten Kommunisten waren alle gegen einen weicheren Kurs der Regierung.




  Sie hielten sich an Moskau fest und informierten ganz heimlich, und rund um die Uhr die Russen über alle Vorgänge im Land. Die andere politische Strömung versuchte sich mehr auf die Sorgen und Nöte der Bevölkerung einzustellen, das hatte eine bessere Resonanz.




  Mein Vaterland ist leider tief gespalten, es ist das Werk der Siegermächte, doch im Inneren der Menschen, wächst der Wille zu einem verbundenen Vaterland. Das Rad der Geschichte nimmt täglich seinen Lauf, es braucht nicht einmal angestoßen werden. Ich glaubte zu diesem Zeitpunkt auch, ich kann an diesem Zustand nichts ändern, und wir Ostdeutschen konnten schon lange nichts an der Diktatur des Proletariats verändern. Der 17. Juni 1953 hatte damals sehr tiefe Narben in den Köpfen der Ostdeutschen hinterlassen. Viele Menschen kämpften nachts immer noch verzweifelt in ihren Träumen gegen die russischen Panzer, obwohl dies schon lange Vergangenheit war. Die russischen Machthaber hatten Deutschland zusammen mit ihren ostdeutschen Kampfgenossen tief gespalten. Sehr tiefe Gräben durchzogen immer mehr alle Bereiche unseres Lebens, vorstellen konnte man sich das nicht, aber man spürte es täglich, wöchentlich und von Monat zu Monat immer stärker. Die Gesichter der Menschen zeigten täglich die Schmerzen, die sie immer wieder ertragen mussten. Man konnte es in ihren Gesichtern erkennen, es war als haben sie noch Schwellungen und Schmerzen, als leben sie am Abgrund, durch die bolschewistische Doktrin.




  Morgens in den überfüllten Bussen und Bahnen ist der schmerzhafte Zustand besonders stark zu erkennen, es sind die Sorgen und die Niederlagen, die sie zu Boden drücken. Sie hasten im Galopp in den Kindergarten, danach in die Arbeit und abends müssen sie noch Schlange stehen, um die Familie satt zu bekommen. Die Machthaber und die Parteigenossen machten immer mehr Druck in den Betrieben. Von Woche zu Woche wollen sie neue Mitglieder in die SED rekrutieren. Wenn sie einen neuen Kollegen in die Partei hinein gedrückt hatten, dann sollte er auch meistens Mitglied in der Kampfgruppe werden. Sie sagten ihm, das Glück stehe auf seiner Seite, aber diese Sprüche waren nichts Wert. Ein ekelhaftes Gefühl durchzieht die meisten neuen Genossen, sie betrügen ihr eigenes Fleisch, doch sie haben unterschrieben, oftmals nur um ihren Arbeitsplatz und ihr Einkommen zu halten, um die Familie zu ernähren.




  Die meisten von ihnen sind regelrechte Schauspieler geworden, sie reden mit zwei Zungen, ihr Gehirn funktioniert in dieser Hinsicht sehr gut.




  Die Brüder und Schwestern im anderen Teil Deutschland konnten und können sich so ein Leben überhaupt nicht vorstellen. Niemand will in diesen Zeiten offen darüber sprechen, wie schwer das Leben ist, doch den Frieden haben alle in der Seele. Den Frieden hat seinen Platz in der Seele, das war ein ganz neues Gefühl für uns Deutschen, es war noch kein ausgewachsenes Gefühl, aber wir sind langsam damit zu Recht gekommen. Das Ungeheuer, ein Deutscher zu sein hatte sich etwas geändert, doch die Wunden brachen immer wieder auf, sie sind immer noch nicht richtig verheilt. Nachts in den Träumen der Opfer waren die Bombenausklinker, die Brandstifter und die KZ-Mörder immer wieder aus der Nebelwand hervorgetreten. Sie hatten weiter gemordet, die Menschen verhungern und verdursten lassen nur um Medaillen und Orden zu bekommen. Langsam war die neue Generation schon über zwanzig Jahre alt und wir wussten genau, wie man sich zu verhalten hatte. Die neue Generation, die 1968 bestimmte auch im anderen Teil Deutschlands zunehmend eine neue offene Linie.




  Im gleichen Jahr veranstaltete die Kulturabteilung der Botschaft der Vereinigten Staaten von Amerika in der bulgarischen Landeshauptstadt Sofia eine umfassende Ausstellung über das Leben der Menschen in den Vereinigten Staaten, auch über den Stand der Wissenschaft, der Raumfahrt, der Forschung und über die politischen Ziele des Präsidenten J.F. Kennedy. In einem Prospekte las ich folgenden Satz. „Ein Leben in Freiheit ist nicht einfach, keine Demokratie ist vollkommen, aber es bleibt ein lohnendes Ziel, für die Freiheit und Demokratie zu kämpfen.“ Dieser einzige Satz, ausgesprochen von dem großen Hoffnungsträger der damaligen Zeit, änderte die Sicht in meinem Leben. Ein einziger Satz war ein Funken für ein Feuer in meinem Herzen übergesprungen. Die Zuversicht zielte in eine bessere Zukunft, eine Zukunft in Frieden und Freiheit. Eine wirkliche Demokratie gestalten, dass macht die Menschen die darin ihr Ziel sehen erfinderisch, so war das auch bei mir. Fast in jeder Situation und ist sie noch so schwierig, es gibt einen Weg, auch manchmal über große Umwege und Ausdauer sein Ziel zu erreichen.




  Der amerikanische Firmengründer K.C. Rehnborg wusste ganz genau, welche Wirkung bestimmte Pflanzen auf den menschlichen Organismus ausüben, er setzte das Wissen für sich um, denn er wollte nur überleben. Die Nahrung, die er in der chinesischen Gefangenschaft bekam, reichte gerade aus, um nicht zu verhungern. Mit den Rationen, die er im Lager zur täglichen Verfügung hatte, sah er sein Ende voraus und machte sich Gedanken, wie er mit dem Kopf aus dieser Schlinge herauskommen konnte. Er setzte seiner Nahrung Luzerne und Brunnenkresse zu und bemerkte nach einigen Tagen die positive Wirkung auf seinen Körper.




  Die anderen Häftlinge klagten weiter über viele Leiden, die durch den Vitaminmangel ausgelöst wurden, er nicht.




  Diese großartige Erfolgsgeschichte hatte ich, der Planungsingenieur Peter Alt in einem Buch gefunden.




  




  Ein Petersilienbeet




  Als ich mich in einer sehr ähnlichen Situation wie Rehnborg befand, hatte ich mich an diese alte Geschichte in meiner engen, muffigen und lichtscheuen Zelle erinnert. Ich könnte sagen, dass ich wohl damals etwas verrückt war, aber mein Kopf konnte nicht anders, mein Kopf wollte schon öfters durch die Wand, auch wenn das Mauerwerk undurchdringlich war.




  Vielleicht war es von der Großmutter vererbt, oder der Großvater hatte etwas dazu beigetragen. Man muss nicht immer alles tun, was die Anderen schon machen. Meine eigene Geschichte hatte doch einen anderen Verlauf genommen.




  Ich der Außenseiter in diesem Lande war als Planer und Landschaftsgestalter für die Renaturierung von Tagebau Gruben zum Gestalter eines Petersilienackers, inmitten der Hauptstadt von Ostberlin in eine Machtzentrale gestrandet. In der Hauptstadt herrschte schon seit Jahrzehnten ein enormer Wohnungsmangel, aber ich hatte nicht etwas durch Beziehungen, Schmiergeld oder gar Westmark in dem Stadtteil Hohenschönhausen für einige Jahre ein Bett aufschlagen dürfen. Ich konnte nichts ändern, es war auch kein Lotteriespiel, über meinen Aufenthalt bestimmten andere. Plötzlich war ich in einem der geheimsten und gefürchteten Orte der Republik gelandet. Ein großer weißer Fleck war auf der Landkarte gezeichnet, alle waren hier scheinbar sauber, alles war hier geheim, das sollte auch für immer ein großes Geheimnis bleiben. Ich saß in einem geheimen Ort und an einem geheimen Ort, sogar mit strengster Bewachung überall. So viel Sicherheit hatte es kaum jemals für einen Gefangenen gegeben, sie glotzten Tag und Nacht, sie glotzen misstrauisch, sie trauten nicht einmal ihren eigenen Genossen über den Weg, sie zählten sogar ihre eigenen Schritte.




  Über 2500 Bedienstete, besser gesagt Schmarotzer bekamen hier für ihre Dienste ihren Sold.




  Sie hatten alle ein sehr eigenartiges, sehr unmenschliches Verhalten, sie quälten die Menschen, sperrten sie in dunkle Zellen, folterten sie, sprachen Todesurteile aus, etwa wie Ungeheuer aus der braunen Zeit. Alle standen im Wettbewerb um Medaillen, Prämien und Auszeichnungen. Viele wohnten auch gleich in der Vorfeldsicherung, damit Neugierige keinen Einblick in den geheimen Ort haben sollten. Wer hier von den Genossen wohnte, der wurde gleich von seinen eigenen Nachbarn bespitzelt und denunziert.




  Fremde waren wie Schädlinge, sie sollten keinen Einblick in die Machenschaften bekommen, wenn sie die Gefangen von der ersten Minute an in der Isolation gefoltert, zermürbt und erniedrigt hatten, um Geständnisse aus ihnen heraus zu pressen. Was geheim ist, sollte für immer ein Geheimnis bleiben. Viele Ostdeutsche wollten immer nach Berlin, sie wollten dort das Paradies besuchen, doch an der Mauer war Schluss mit lustig.




  Ich stand noch nie auf Berlin, aber jeder Mensch ist verschieden und die Berliner lieben ihr Berlin und das ist auch gut so, denn viele Menschen suchen hier die Anonymität, sie denken sie sind dort mehr, sind mehr Schein als sein in den vielen grauen Zonen.




  Wahrscheinlich stand ich bei den Machthabern schon lange auf der schwarzen Liste. Sie arbeiteten wohl noch daran, vielleicht war meine Akte noch nicht dick genug. Es ist oft besser weniger zu wissen als zu viel, aber ich wusste über die Machthaber mehr als sie von mir wussten. Dass hatte ich wenigstens gedacht, doch man kann aber auch nicht alles wissen.




  Scheinbar wollten sie immer noch ein wenig warten, bis sie genügend Briefe von meiner Korrespondenz mit dem Westen abgefangen, genügend Telefonate abgehört und aufgezeichnet hatten, sodass sie genügend Informationen zu meiner Person zusammenheften konnten. Eingeplant war ich bestimmt, in ihrem Siebenjahresplan, jeder war hier verplant, nur der Zeitpunkt war noch offen.




  Ein grünes Petersilienbeet in der grauen und dunkelroten Machtzentrale des roten Unrechts ist immer etwas grüner als in einem sächsischen Bauerngarten.




  Das war hier sicher keine Landschaft wie aus einem Märchenbuch, sondern ein Hochsicherheitsgefängnis, mit vielen Verhör Zimmern, noch mehr Zellen, Einzelzellen, Doppelzellen und auch Folterzellen. Immer auch scheinbar schlecht gelaunten Vernehmern, die auf die unbeschreiblich vielen Häftlinge losgelassen wurden. Ein Hochsicherheitsgefängnis mit seinem eigenen Charakter ist bestimmt nichts für Weicheier oder Warmduscher, doch mitten in der geteilten Stadt von Berlin. An das Grau in der Stadt hatten wir uns schon lange gewöhnt, aber hier war der Beton noch grauer als grau, so grau wie die Uniformen der Wachposten, so grau und undurchsichtig wie das ganze System. Die Menschen in diesem Objekt unterschieden sich gewaltig. Einige waren die Günstlinge der Regierung, wie sie ihren Aufstieg geschafft hatten, das blieb im Nebel verborgen. Sie bedienten sich täglich und großzügig an dem sogenannten Volkseigentum. Die Gesetze waren für sie gemacht. Für sie gab es auch keine Mauer oder eine Grenze, sie lebten wie im Paradies, sie lebten besser als das die übrigen Machthaber im Wachsfigurenkabinett in ihrer DDR.




  Diese Staatsdiener hatten einen besonderen Eid abgelegt. Sie hatten nur Befehle auszuführen, die zwischen Folter, Demütigung und Erpressung von unschuldigen Menschen angesiedelt waren, und sie waren überzeugt ihre Arbeit hätte einen Sinn. Diese Überzeugung hatten die Braunen auch damals in ihren Köpfen.




  Die Wachtürme aus Beton erinnerten mich an ein russisches Gefangenenlager oder an ein KZ, sie erinnerten mich an die braunen Zeiten, wie ich es in Filmen gesehen hatte. Nur die Wachtürme waren etwas moderner, nicht als Holz, sondern aus grauem Beton gefertigt. Für die Mauer hatten die Machthaber damals eine große Serie aufgelegt, da gab es keine Not in der Planerfüllung, ein paar dieser Exemplare zu den Tschekisten nach Berlin zu schicken.




  Wir hatten hier für einige Jahre ein Bett und eine Unterkunft bekommen, Jahre hatten wir alle genug um uns an Berlin zu gewöhnen. Wir saßen alle in einer Festung, noch viel besser und sicherer als die Mauer gesichert, nichts, aber auch gar nichts sollte von hier aus nach Außen dringen, denn hunderttausend Ermittlungen hatten die Machthaber hier schon inszeniert. Von Komfort konnten wir hier bestimmt nicht reden, es gab keine bessere oder schlechtere Bedingungen in diesen Anstalten, es war das Los, das einem zufiel. Die Jäger hatten uns gebrochen und geschunden, wie ihre Beute abgeliefert. Eine Trophäe konnte man davon nicht mehr machen, aber der Wodka floss trotzdem bei ihnen in Strömen.
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  Gefangenen Unterkunft Hauskommando Männer
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  Werkstattbereich Hauskommando Malerwerkstatt 




  Als ich auf den Hof gebracht wurde, dachte ich an einen Bauerngarten, auch an das Petersilienbeet bei der Großmutter zu Hause. Doch hier regierten fast nur das Elend und der Zement.




  Das Petersilienbeet war aber hier wie ein grüner Punkt in der Zementwüste, zur Erinnerung an ein Stück Heimat, an meine Kindheit, vielleicht auch an meine Großmutter und dem Großvater in längst vergangenen Zeiten. Ein Petersilienbeet, das wäre die Sensation auf dem Hof.




  Der namenlose Hauptmann war für das Gefangenenlager verantwortlich. Er war der Gevatter für uns. In Russland hatte dieser Posten auch den Namen Gevatter, doch dort waren die Gevatter Offiziere, die man in Moskau nicht mehr brauchen konnte, die Wodkaflasche war das Übel. Er war der SECHSER wie wir ihn nannten. Es war bei weitem kein Lottogewinn unter diesen rot blinden Machthabern eingesperrt zu sein und hier in der Hauptstadt in Berlin Hohenschönhausen zu leben.




  Ich hatte mich schon immer dem Lesen verschrieben, ein etwas verschlossener Typ, sportlich, das blonde Haar war immer kurz geschnitten. Ich konnte zuhören, ließ mir aber nicht die Wurst vom Brot nehmen, doch ich war in meinen Gesprächen immer vorsichtig gewesen, um nicht noch weitere Komplikationen zu bekommen.




  Hier musste ich Dinge auszuschließen, die meinen Haftaufenthalt negativ verändern konnten, aber später, wenn mein Leben wieder einen Sinn hat, werde ich die Hosen runter lassen und alles aufschreiben, wenn sich das Papier nicht dagegen wehrt.




  Im kleinen, vertrauten Personenkreis erzählte ich schon gerne einmal etwas von den Machenschaften der roten Leipziger Machthaber, aber einige Kameraden wollten genau so rot wie unser Gevatter sein, sie versprachen sich einen kleinen Vorteil von ihren heimlichen Meldungen. Ein eisiger Hauch von Sibirien durchzog unsere Gemüter, wenn ich von meinen Erlebnissen sprach. Die Partei der Arbeiterklasse war wieder einmal mit der Brechstange dabei gegangen, um ihre Machtposition genau abzustecken. Sie steckten täglich ihre Machtpositionen ab, danach gab es immer wieder ein großes Durcheinander.




  Das große Baufeld, das ich geplant hatte, sollte einmal ein Erholungsgebiet werden. Der riesige Braunkohlentagebau war abgebaut, die Braunkohle war längst verheizt, wie sie uns täglich verheizt hatten, und von einem großen Schaufelbagger zu einer riesigen Mondlandschaft gestaltet. Die Kumpel hatten im Sommer und im Winter malocht, man hatte alle verheizt, der Bergmannsschnaps und der Bagger hatten uns eine fremde Landschaft hinterlassen. Sie förderten das schwarze Gold im Sommer, im Winter, im Frühling und im Herbst. Später einmal, wenn hier alles aufgeräumt ist, sollte die Grube geflutet werden, ein Badeparadies sollte für die Sachsen und die Magdeburger Bürger entstehen. Die Partei wollte ohne die entsprechenden wichtigen geologischen Untersuchungen die große Grube fluten.




  Wenn das Wasser erst einmal im Teich ist, dann wären die Sünden nicht mehr so schnell zu sehen, das dachten die roten Betonköpfe in ihrem Eifer. Ich hatte eine andere Meinung dazu, sah, dass durch meine scharfe Brille und langjähriger Erfahrung etwas anders. Ich hatte genügend Erfahrung, wie sich ein Tagebau nach einer Flutung verhält. Die Gefahr von Erdrutschen war immer dann am größten, wenn der Untergrund nicht richtig untersucht und entsprechend behandelt wurde. Erdverschiebungen konnten nach vielen Jahren entstehen, wenn kein Mensch mehr an Erdverschiebungen in der Grube dachte. Die Verantwortung war dann sehr tief vergraben, nur den Planer hätte man zur Verantwortung gezogen, bestraft vielleicht auch aufgehangen.




  Die wichtigen Genossen hätten schnell das Weite gesucht, ihre Hände in Unschuld gewaschen, denn die Partei hatte immer Recht.




  Meine geplanten geologischen Untersuchungen hatte man auf meiner Liste zusammengestrichen, weil die Erkundungen von Erdgaslagern für die Genossen wichtiger waren. Sehr wichtige Sicherungsmaßnahmen hatte die Partei wegen Materialproblemen einfach außer Kraft gesetzt, so war es schwer meinen Standpunkt zu realisieren. Ich weise an, sagte der Parteisekretär des Betriebes.




  Aber ich kann das nicht verantworten was sie hier machen wollen sagte ich den Genossen von der Betriebsparteileitung ins Gesicht. Später kam es zu heftigen Auseinandersetzungen mit der Parteileitung in meinem Kombinats Betrieb. Der Konflikt war in eine gemeine Schlägerei ausgeartet. Mir war einfach die Galle übergelaufen, die rote Brut, diese Schlauberger und Besserwisser, sie wollten es mir mit der geballten Faust der Arbeiterklasse zeigen. Sie hatten mich mit den Fäusten der Arbeiterklasse bearbeitet, später wurde in Leipzig in dem STASI -




  Gefängnis verbracht. Als ich wieder zu mir kam, fehlten mir einige Stunden, als hätte ich es geahnt, sie hatten immer wieder gesagt, ich solle aufhören zu widersprechen, das konnte ich nicht, aber so war ich nun einmal.




  „Willkommen bei der Arbeiter – und Bauernmacht“




  Meine Arbeitsweise war den Genossen schon längere Zeit ein Dorn im Auge, sie hatten mich im Visier, hatten Spitzel angesetzt, die hatten ganze Romane über mich geschrieben, aber dann hatten sie nur noch auf den richtigen Moment gewartet. Ich konnte nicht so oberflächlich handeln, wie sie es immer wieder von mir verlangt hatten.




  Mein Gewissen, mein Verantwortungsbewusstsein für die Menschen, für die Umwelt und für die Natur wollten die Genossen einfach nicht verstehen. Ein großer Tagebau wurde für die Flutung vorbereitet, jedoch nach meiner Meinung nicht ausreichend untersucht, und für die Menschen und die Natur gesichert. Ich hatte anhand der alten Unterlagen, die ich einsehen konnte, zusätzliche aufwendige Sicherungsmaßnahmen gefordert.




  In späteren Jahren sollte es nicht zu Erdrutschen oder Erdverlagerungen kommen und keine Menschenleben kosten. In dem Tagebau Gebiet, mit dem ich es zu tun hatte, hatten die Bergleute schon im 17. Jahrhundert viele Stollen in das Erdreich getrieben um so die Kohle zu fördern. Damals zu den Zeiten wurde die Kohle, aber auch die Braunkohle noch Untertage abgebaut. Meine Behörde hatte mich in den Bezirk Magdeburg geschickt. Ich hatte mich besonders für diese alten Reviere interessiert. Das war mein Hobby und es war meine Welt, wenn ich von den alten Schächten etwas erfahren konnte, wie sie die Erze abgebaut, transportiert und verarbeitet hatten. Im Geheimen wollte ich vielleicht selbst einmal nach Erzen suchen, diese Gedanken hatte ich immer wieder in meinem Kopf.




  In den früheren Jahren vor dem Krieg wurden die gegrabenen Stollen nicht wieder verdichtet, dadurch konnte es noch nach vielen Jahren immer wieder zu Erdeinbrüchen und Verschiebungen kommen. Zeichnungen aus dieser alten Zeit waren kaum noch bekommen, aber sie waren bei den alten Bergleuten vorhanden. Die alten Kumpel in den Dörfern wussten immer auch viel aus ihrer Heimatgeschichte zu erzählen. Sie kannten noch einiges aus Überlieferung ihrer Vorfahren von den alten Schächten.




  Wenn wir abends im Dorfkrug beim Bier zusammengesessen hatten, dann erzählten die alten Kumpels von den vielen versteckten Stollen, sie machten mich neugierig und stachelten mich an.




  Nun aber war ich für mehrere Tage von der Bildfläche verschwunden, es kam mir vor, als wäre ich selber einem Erdrutsch zum Opfer gefallen. Der Betriebsleiter informierte vorab die Familie, dass ich wegen einer Havarie Beseitigung für drei Tage zu einem Baufeld irgendwo im Vorharz eingesetzt werde. In Wirklichkeit wurde ich aber in die MfS Bezirksverwaltung Leipzig verschleppt. Sie hatten mich so richtig verladen, mein Gesicht sah bestimmt grässlich von den Faustschlägen und Schmerzen aus, doch die Häscher hatten keinen Blick dafür.




  Sie hatten mich in einen schwarzen Wolga geladen. Dann fuhren sie mich hastig bis nach Leipzig und durch eine große Schleuse. Sie hatten mich nur zur Befragung eines Sachverhalts in die Messestadt kutschiert. Ich hatte zwar schon einiges von den gesetzlosen, ungeheuerlichen Aktionen der Machthaber gehört, aber ich wollte es immer nicht recht glauben, was sie mit den Menschen alles angestellt hatten, um sie zum Reden zu bringen.




  Sie wollten nur mein Geständnis, nicht mehr und nicht weniger. Von diesem Moment an wurde ich schon als Staatsfeind dem Staatsanwalt zugeführt, ein Zurück war von ihnen ausgeschlossen. Das Gesetz stand von nun an auf ihrer Seite.




  Zuerst wollten die Wachposten meinen Personalausweis haben. Aber ich wurde gleich misstrauisch von zwei Offizieren kontrolliert. Sie tasteten mich ab und behielten meinen Ausweis ein. Eine Erklärung dazu wollten sie mir nicht geben, aber so waren sie, verschlossen, hinterlistig, undurchsichtig und verschwiegen. Wir haben hier unsere eigenen Vorschriften bekam ich von dem Oberleutnant zu hören. Wenn sie das Objekt verlassen, bekommen sie natürlich das Dokument zurück, sagte der Oberleutnant zu mir in der Schleuse.




  Mein Gott dachte ich, wo hat mich bloß mein Leben hingeführt, ich war ratlos geworden, aber das Leben ist einfach keine Generalprobe.




  Wo am Morgen noch Glück war, steht jetzt das Unglück in der Tür und eine neue Lebensgeschichte beginnt in einer mir sehr fremden Welt. Die Zeit floss so schnell, wie ein Bach, mir fehlt bis heute in einzelnen Abschnitten die Erinnerung, dann hörte ich aber die Glocken von Nikolai, sie hatten mich wieder in die Spur gebracht. Diese Töne kannte ich von meinen vielen Besuchen im Gotteshaus her, sie hatten mich in meinem bisherigen Leben immer positiv begleitet, ich nahm sie mit, bis an das Ende der Welt.




  Später führten mich zwei Offiziere in einen Raum, wo scheinbar alle Neuen ankamen, die sie hinterlistig unter einem Vorwand eingefangen hatten und inhaftieren wollten, genau dort wurde ich registriert. Zwei namenlose Offiziere befahlen mir mich ausziehen, ich sollte mich für sie entkleiden, sie sahen beide einem Neandertaler sehr ähnlich. Ich sollte mich etwas beeilen, alles, was ich auszog, wurde gleich akribisch untersucht. Eine Erklärung dazu gab es nicht, es sollte wohl eine ganz geheime Maßnahme zum gesellschaftlichen Schutz sein.




  Die Dinge, die ich in den Hosentaschen verstaut hatte, legten sie auf einen Tisch, ein kleines Bandmaß, ein Taschentuch, zwei Büroklammern, ein kleiner Bleistift und ein Gummi für eine ungefährliche Nacht. Später wurden sie alle einzeln aufgelistet. Sie schnüffelte in meinem Leben herum, sie wollten alles ganz genau sehen, obwohl das bestimmt keine sensationellen Stücke waren. In einer Jackentasche hatten sie noch eine Flügelmutter von meinem Fahrrad gefunden, selbst diese wurde protokolliert.




  Nach dem ich mich bis auf die Unterhose entkleidet hatte brüllte ein Offizier: Haben sie mich nicht verstanden, sie sollen alles ausziehen, dann zog ich auch noch das letzte Kleidungsstück aus. Von diesem Moment an fühlte ich mich richtig wehrlos, auch unterlegen, denn ein Mensch ohne Bekleidung ist der Schikane total ausgesetzt.




  Damals in den Konzentrationslagern hatten die SS-Wächter die gleiche Methodik angewendet. Sie ließen in ihren Lagern die Gefangenen alle ohne Bekleidung antreten, sie wollten dadurch ihre Macht stärker präsentieren.




  Meine Intimsphäre war verloren, sie hatten nun alles von mir gesehen, nur die genaue Körpergröße fehlte ihnen noch. Ich wurde vermessen, gewogen und etwas später kam ein Offizier mit einem weißen Kittel, er hörte mich ab. Er war der beste Freund von meinem Untersuchungsrichter, sie arbeiteten beide schon jahrelang Hand in Hand.




  Ich weiß nicht, wie lange sie mich schon abgehört hatten, aber ich war ihr Feind geworden.




  Die Sache stinkt sagte der Untersuchungsrichter zu seinem Freund, dem Doktor in der Anstalt. Dabei haben sie mich schon über Jahre abgehört, ich habe es nur nicht bemerkt, ich konnte es auch nicht hören, dass sie mich abhören. Ich hatte nur immer ein Knacken im Hörer gehört, doch bei den alten und maroden Kabeln war das kein Wunder.




  Der Komplize vom Untersuchungsrichter hörte meine Lungenfunktion ab, er hörte ein sehr aufgeregtes Herz in meiner Brust schlagen. Sehen konnte er mich nur von außen, am liebsten hätte er auch gleich in den Kopf hinein gesehen, um zu erfahren, wie es da drin mit meiner Gesinnung aussah.




  Er untersuchte mich weiter, meine Beine waren weit zu spreizen, denn es konnte ja irgendwo noch etwas versteckt sein. Trotz aller intensiven Bemühungen konnte er nichts weiter bei mir finden. Nach der Untersuchung wollten sie alles über meinen gesundheitlichen Zustand wissen. Blut und Urin wurden mir abgenommen und intime Fragen gestellt. Sie wollten mein Innenleben kennen lernen, nicht das Körperliche, sondern meine Gesinnung, meinen Umgang, meine Pläne, sie stellten immer wieder Fragen, die mein Ich noch weiter entkleiden sollten, obwohl ich wirklich nichts mehr anhatte.




  Die Fragen hatten sie alle auswendig gelernt, um auch keine Frage zu vergessen. Zur Sicherheit hatten sie von ihrem Leiter alle Fragen auf einem Blatt Papier aufgeschrieben bekommen, damit sie auch nichts vergessen.




  Meine Sachen wurden alle registriert und in einen Karton geworfen. Etwas später bekam ich Anstaltskleidung, Unterwäsche, Socken, Hose, Jacke und ein gestreiftes Hemd, wie alle Neuen hier, die diese geheimen, kalten und hässlichen Räume durchliefen. Für die persönlichen Sachen von mir hatte ich ihnen eine Unterschrift mit meinem Namen gegeben.




  Den Schriftzug konnten sie sowie so nicht lesen, aber es war mein Name.




  Ein ganz neuer Zustand machte sich in mir breit, Verhaftung, eingesperrt in Einzelhaft, allein in einer kleinen Zelle, es war nicht zu glauben. Ich konnte diesen neuen Zustand noch gar nicht begreifen, eingesperrt, laufend geht das Dienstlicht an, man wird ununterbrochen beobachtet, mein bisheriges Leben war wie abgeschnitten. In jedem Leben gibt es ein ganz besonderes Ereignis, es wird mein ganzes zukünftiges Leben bestimmen.




  Von nun an atme ich nur noch Gefängnisluft, die dort draußen können sich gar kein Bild von dem machen, was hier abläuft, sie laufen noch frei auf den Straßen, ärgern sich wieder über die langen Schlangen vor den Geschäften und sie wollen in den Westen. Hier gibt es nur die Verwirrung, sie steht auf der Tagesordnung der Frischlinge, das ist ihre Taktik. Auf den Fluren ist das Sprechen verboten, eine Pause beim Laufen verboten, nur das Sehen und das Hören konnten sie noch nicht unterbinden.




  Die roten Bediensteten hatten hier in diesem Hause schon lange keinen Namen mehr. Ihr Name wurde weder gesprochen noch geschrieben. Nur eine Nummer hatte ihnen der Oberste verpasst. Anschließend wurden Fotos von mir in verschiedenen Stellungen gemacht. Die neuen Fotos waren aber nur für die Akte. Die Akte hatte die Nummer schon vor dem Besuch von Peter Alt erhalten. Sie wartete schon etwas länger auf ihn, sie trug die große Nummer 422. Diese Nummer hatte er nun auch anstelle von seinem Namen bekommen. Die Akte hatte schon eine weite Reise hinter sich, sie war schwer geworden, viele Seiten waren darin beschrieben, er wurde fast wie ein Ungeheuer beschrieben. Seinen Namen hatte man ihn abgenommen, seine Identität verschwinden lassen und das nur zur Sicherheit für die Staatssicherheit. Diese Behörde funktioniert wie ein Uhrwerk, nur Fragen brauchte ich nicht stellen. Ich glaubte da war ich im taubstummen Kabinett. Fragen hatten sie zu stellen.




  Nach dem Fototermin sollte meine Identität noch etwas verfeinert werden. Zu den drei Bildern gehörten noch die Fingerabdrücke in die Akte. Sie waren der letzte Schliff, den man zu so einer Akte noch brauchte. Das war kein Problem, schwarze Farbe hatte man noch genügend in der Reserve, sie hatten gut geplant, aber ich war auch Bestandteil ihrer hinterlistigen Planung geworden.




  Das Tagewerk für den Staatsanwalt war damit vollbracht, das Gesetz der Arbeiter und Bauern konnte richtig walten. Danach brachten zwei Wachposten den neu eingekleideten Untersuchungshäftling 422 auf seine Zelle. Alle Vorstellungen von ein wenig Menschlichkeit waren hier verflogen, eine Holzpritsche, Schummerlicht und ein grelles Dienstlicht gehörten zum Inventar.




  Ich war der eingelieferte Sünder 422, nun alles für den Sieg, um welchen Preis auch immer.




  An die ersten Befehle konnte ich mich gar nicht gewöhnen oder sie befolgen. Kommen sie, kommen sie, Stopp, Stopp haben wir gesagt, kommen sie, kommen sie. Und sie führten mich durch die endlosen Gänge, bis sie meine Zelle erreicht hatten. Die Wachposten hatten doch eine eigenartige Sprache gelernt. Danach ging alles sehr schnell und ich war weggeschlossen.




  Das Alles ist wie ein Schock, Gedanken kann man in dieser Situation gar nicht fassen, ich wusste nur, wo ich war. Nach einigen Minuten reichte mir ein Wachposten noch die Hausordnung in die Zelle. Ich setzte mich auf die Pritsche und weinte, mit den Nerven war ich am Ende. Ich wusste nicht, was ich jetzt noch machen sollte, aber das Verhalten ist ganz normal. Mit solch einer Situation war ich noch nie konfrontiert worden.




  Ich sagte zu mir, bleib dir treu, ich kannte mich doch selbst, ich betete zu Gott, betete, dass er mich anhören und unterstützen möchte.




  Im gleichen Zeitraum wurde durch die Geheimen ermittelt. Einen Wohnungseinbruch hatte man bei mir Zuhause vorgetäuscht, alles war von langer Hand gründlich vorbereitet. Diese STASI-Beamten sind einfach in die grünen Volkspolizeiuniformen geschlüpft und haben die Ermittlungen aufgenommen. Sie wollten keinen politischen Verdacht aufkommen zu lassen, das war ihre Masche. Meine Angehörigen sollten in ihrem Beisein prüfen, welche Sachen fehlen, man hat sie ausgiebig befragt, und sie schnüffelten überall herum, beschrieben Blatt für Blatt Papier, fertigten Listen über Listen an, um zu einem Ergebnis zu kommen. Am liebsten hätten sie noch unseren Gemüsegarten umgegraben, um Belastungsmaterial zu finden.




  Einzelheiten darüber kann ich nicht sagen, weil bisher bei dem Sprecher nichts erzählt werden durfte. Nach einer halben Stunde kamen zwei Wachposten an die Zellentür, befahlen mir, ich sollte mich zur Vernehmung fertig machen. Fertig machen wollten sie mich schon lange mit ihren ganzen Repressalien.




  Ein wenig später schlossen sie auch schon auf, die richtige Zermürbung eines Gefangenen beginnt in diesem Moment. Man weiß nicht was sie mit einem machen werden, alles ist ungewiss. Sie befahlen mich mit dem Gesicht zur Wand zu stellen, bis sie weitere Befehle erteilen. Kommen sie, kommen sie etwas schneller, kommen sie endlich. Halt, kommen sie, kommen sie, halt und nun brachten sie mich zu einem Vernehmer direkt in sein Zimmer. Sie machten Meldung an den Vorgesetzten ohne Namen, übergaben mich mit meiner Nummer 422 an ihn.




  Die Wachposten verschwanden wieder aus dem Dienstzimmer, sie lauschten in der Zwischenzeit an der Tür. Der Vernehmer kennt nur seinen Befehl, Drohungen, Hass, Lügen und die dicke Akte von mir. Er war von großer Gestalt, zwei Meter hatte er bestimmt erreicht.




  Mit seinen schwarzen krausen Haaren, erhaben aber ohne Moral, ohne ein Schuldgefühl, mit einer kleinen Goldbrille, herben Gesichtszügen und stechenden Blicken saß er mürrisch an seinem Schreibtisch. Er wollte sicher noch hoch hinaus, doch er hatte vergessen, dass ein großer Erfolg auch einen großen Neid bei seinen eigenen Genossen erzeugt.




  Das Zimmer war sehr klein, viel zu klein für einen großen Aufstreber, ein großer Schreibtisch, vollbeladen mit meinen Akten, drei Stühle einen Hocker, einen Schrank, eine Lampe und eine Schreibmaschine Erika gehörte zum Inventar. Auf dem Tisch lagen meine dicken Akten mit der dicken schwarzen Nummer 422 geschrieben. Ich hatte noch nicht ein einziges Wort gesagt, aber sie waren schon reichlich mit Papieren gefüllt. Einige Menschen, die ich vielleicht nicht einmal kannte, haben meine Akte befüllt, Versager, Neider, Nichtsnutze, Mitläufer und Dahergelaufene, haben für Geld und Orden Berichte über mich geschrieben und meine dicke Akte damit gefüllt.




  Ich stand hilflos in dem kleinen Zimmer und wartete auf die ersten Worte seiner vielen Fragen. Stille herrschte im Raum, er wartete noch auf Verstärkung, danach wählte er noch eine Nummer auf dem riesigen grauen Telefon. Kurz danach trafen noch zwei Personen in zivil ein. Sie trugen alle diese neumodischen Präsent Anzüge, ein Geruch von Schweiß füllte den kleinen Raum, sie setzten sich zu dem Verhandlungsführer.




  Alle Drei hatten ein sonderbares, hinterlistiges Lächeln aufgesetzt, sie baten mich, auch hinzusetzten. Für mich hatten sie extra einen Hocker ausgewählt, ein Hocker ohne Rückenlehne. Ich sollte an ihrer Gemütlichkeit teilhaben, aber nur auf dem Hocker, sie saßen mit ihrem Arsch auf gepolsterten Stühlen. Den Hocker hatten sie immer für ihre Gäste bereitzustehen, denn sie wollten sich doch wenigstens in den ersten Minuten höflich darstellen.




  Den Begriff Vernehmer hatte ich noch nie gehört, was sollten das für Leute sein, sie sahen hier in diesem schrecklichen Hause alle wie etwas zurückgeblieben aus.




  Diese etwas Zurückgebliebenen waren schon immer gefährlicher als die Normalen, weil sie die Gunst der Stunde, hinterhältig für sich nutzten. Eine eigene Meinung hatten sie nicht, die Meinung bekamen sie aber jeden Montag in der Parteiversammlung diktiert.




  Sie waren die Handlanger, die Komplizen in dem System, es war das russische System der Stalinisten, in dem es keine Wahrheit gab, weil sie von den Lügen lebten und die Lügen liebten, weil sie ihnen die großen Vorteile einbrachten.




  Die Besten wurden direkt in Moskau geschult, sie sollten das Lügen noch besser erlernen, damit sie das Lügenhaus noch höher bauen konnten. Sie sind täglich den Beschuldigten mit den Worten „sie lügen“ in die Aussagen eingefallen, sie hatten schon selbst an ihre eigenen Lügen geglaubt. Sagen sie endlich die Wahrheit, aber die Wahrheit, kannten sie schon selbst nicht mehr, die Wahrheit hatten sie schon längst vergessen. Darf ich ihnen etwas anbieten, fragte mich der Verhandlungsführer freundlich, ein Wasser, einen Kaffee oder eine Zigarette, er wollte seine Großzügigkeit zeigen, aber ich lehnte ab. Mir war nicht nach irgendwelchen Getränken zumute. Ich wollte die Sache hier schnell beenden, nicht noch mit solchem roten Abschaum in einem Zimmer sitzen. Die sahen doch schon selber wie Spitzbuben aus, die hätte die Welt alle als Ungeheuer verurteilt.




  Ich hatte meine Situation wohl immer noch nicht richtig begriffen, ich saß in der tiefsten Falle, Scheiße ist der bessere Ausdruck, aber das habe ich erst viel später gemerkt. Diese Tschekisten fühlten sich schon vor der Vernehmung als Sieger, als wären nur sie die Schmiede des Sieges.




  Danach sprach der Verhandlungsführer: Ich möchte von ihnen wissen, warum sie eigentlich hier sind, wir haben sie doch gar nicht einbestellt. Was haben sie eigentlich für ein Anliegen, dass sie zu uns führt?




  Wie können wir sie bei uns einordnen, welche Aussagen können sie uns dazu machen. Ich stand neben mir, Nummer 422 war die Sprache verschlagen, er wusste schon nicht mehr, wie er auf dem Dreifußhocker sitzen sollte.




  So viel Arroganz und Niederträchtigkeit hatte ich noch nie verspürt. Sie taten alles für ihren Sieg, wie hoch der Preis dafür sein wird, das war ihnen egal, denn ihre gemeinen Lügen decken alles zu.




  Ihre Frau hat die Scheidung eingereicht. Mit einem Staatsfeind kann sie nicht mehr zusammenleben steht in dem Antrag beim Gericht. Diese Vorwürfe ihrer Frau müssen sie uns nun schon noch etwas genauer erklären meinte der Verhandlungsführer. Es war wie ein Schock für mich, ich konnte es nicht glauben, was mir hier vorgetragen wurde. Sicherlich ist das eine Lüge, ich dachte an meine Frau und die Kinder. In einer guten Ehe zerstört diese Aktion die Seele eines Menschen für immer und ewig.




  Das waren die Machenschaften für das sie ihr Geld bekamen. Mit dieser Lüge wollten sie ihr Fundament für die Vernehmungen setzten. Sie wussten ganz genau, mit der Scheidung haben sie mir so zu sagen, das Messer in den Rücken gestochen. Langsam begannen die Vernehmer mit ihren Fragen. Sie versuchten, mich richtig in die Enge zu treiben. Sie haben Dinge von mir erfunden, die ich selbst noch nie gehört hatte. Der Wolf war regelrecht im Schafspelz gekrochen. In dieser Situation konnte ich ihnen keine Fragen mehr beantworten. Die Kreuzverhöre hatten mich entkräftet, man wird schnell müde und schlapp von der Fragerei.




  Meinen Kopf hatte ich abgeschlossen, aber sie stellten immer und immer wieder die gleichen Fragen, bis sie merkten, dass sie mit mir weiter kamen.




  Der große Verhandlungsführer mit der Goldbrille wurde wütend und immer wieder ausfallend zu mir. Nach dem nun schon ein Tag und eine Nacht vergangen waren, zeichnete sich immer noch kein Ergebnis ab. Ich war auf dem Hocker zusammengebrochen, denn diese Foltermethode war unerträglich geworden, mein Rücken schien wie zerbrochen, das waren ganz gemeine Schmerzen.




  Stehen durfte ich nicht, nur zur Toilette begleiteten sie mich zweimal. Ich musste mich dort übergeben, nach dem ich nichts mehr im Magen hatte, brachten mich die Wachposten wieder in das Vernehmungs – Zimmer zurück. Der Verhandlungsführer war schon recht ungemütlich geworden. Dass sie mit mir nicht einen Schritt vorankamen, das passte ihnen überhaupt nicht.




  Sie überlegten, dachten an eine andere Methodik, die sie bei mir einsetzen könnten. Es war, wie eine Maschinerie in der sie sich befanden, sie ziehen einen Hebel, dann werden aggressiv, und greifen zu unmenschlichen Methoden. Sie hatten alle Werkzeuge in der Hand.




  Das hatten sie doch in Moskau studiert, Folter, Prügel, Ausschwemmung, Scheinwerfer in die Augen, Elektroschocks, wieder Prügel und wer weiß was sie noch alles unternahmen, um die Unschuldigen gefügig zu machen. Ihre neuen russischen Freunde hatten genügend Erfahrungen in den GULAG gesammelt, wie Hitlers Komplizen waren sie geworden, diese Weltmeister mit den unmenschlichsten Foltermethoden.




  Wir haben Zeit, wir haben alle Zeit der Welt bekommen und diese Zeit sollen auch sie auch von uns bekommen sagte einer der Vernehmer. Er rief die namenlose Wache an, danach brachten mich die Posten mit den üblichen Redewendungen zurück auf meine Zelle. Ich war erst einmal fertig mit der Welt. Begreifen konnte man das alles nicht, was sie mir alles vorwarfen. Dazu stand auch noch die Scheidung im Raume, aber so wurden die Strafen vorbehandelt. Ich kauerte auf der Pritsche und konnte keinen Gedanken mehr fassen. Nach einer halben Stunde hatte mich der Wachposten schon wieder geholt. Zwei neue Vernehmer saßen am Tisch. Das waren auch zwei wie aus dem Gruselkabinett. Sie stellten wieder die gleichen Fragen wie ihre Vorgänger, ganz nebenbei erklärten sie mir, meine Verwandten seien auch verhaftet worden.




  Einen Anwalt durfte ich nicht sprechen. Der Stellvertreter vom Anstaltsleiter erklärte mir, dass ich einen Pflichtverteidiger gestellt bekomme. Der Pflichtverteidiger wird sie beim gesamten Prozess begleiten, er wird alles überwachen, damit ich einen ordentlichen Gerichtsprozess bekomme. Dass waren die Worte der dunkelroten Brut. Vertrauen sie nur auf uns, je schneller sie alles zugeben, je besser werden ihre Aussichten für die Zukunft. Das waren die kurzen Worte, die mich noch retten sollten. Die Familie hätte schon alles gestanden erzählten sie mir.




  Ich konnte ja niemanden fragen, angeblich hätten sie mich stark belastet. Sie sahen genau, wie sie mich getroffen hatten. Ich pochte wieder auf einen Anwalt, sie lachten mich aus, wir haben die Gesetze nicht für unsere Staatsfeinde gemacht, das Recht ist nur für uns gemacht, dass erklärte mir wieder der Obervernehmer.




  Langsam hatte es auch bei mir gedämmert, meine Lage war aussichtslos geworden, ich hatte ja auch kein Studium in der Gefängniskunde absolviert, dann wäre ich sicher etwas schlauer gewesen und besser mit den Brüdern zurecht gekommen.




  Langsam wurden die beiden Vernehmer ungeduldig, ihre offenen Fragen blieben ohne meine Antwort. Sie merkten, es war nichts mehr zu machen, sie sprachen gegen eine Wand.




  Dadurch, dass sie auch nicht weiter kamen, brachen die Vernehmung erst einmal ab. Mit meinem schweigen habe ich den beiden Vernehmern die schönen Tage versaut, so konnten sie nicht mit ihrer Liebsten in der Sonne am Strand liegen, das ärgerte sie sicherlich ganz gemein.




  Der Wachposten brachte mich irgendwann morgens in die Zelle zurück. Ich hatte erst einmal Einzelhaft verordnet bekommen. Sie beschuldigten mich der Zusammenarbeit mit feindlichen Organisationen des BND. Nach einer halben Stunde kamen die namenlosen Wachposten wieder an meine Zellentür. Sie forderten mich auf, ich sollte mich zur Vernehmung fertig machen. Fertig gemacht hatten sie mich schon lange mit ihren vielen Fragen und haltlosen Beschuldigungen. Kurz danach schlossen sie auch schon auf, forderten mich auf herauszutreten, mich mit dem Gesicht zur Wand zu stellen. So ging das jeden Tag weiter und weiter, die Verhöre nahmen kein Ende mehr. Angeblich hatte ich auf der Gehaltsliste vom BND gestanden, und als Gegenleistung Informationen über anstehende Projekte im Bergbaubereich geliefert. Aber das war nur eine von den vielen Beobachtungen, die sie gemacht hatten.




  Ich hätte auch über Stimmungen und Personen aus dem Betrieb für den Gegner angefertigt.




  Die Vernehmer hatten meine ganzen Unterlagen auf dem Tisch, auch die, die ich mir von den alten Bergwerken angefertigt hatte. Mein Hobby wollten sie mir zum Landesverrat umgestalten. Sie pochten immer wieder darauf, ich hätte streng geheime Informationen an den Klassengegner geliefert. Mein Hobby war ein Vorwand für die Informationssammlung geworden.




  „Wir wissen mehr von ihnen, als sie denken“. Sie brauchen uns nur noch alles bestätigen was wir schon in den Akten aufgezeichnet haben meinte einer der Vernehmer.




  Diese Anschuldigungen musste ich alle energisch bestreiten. Ich hatte weder ein Schriftstück unterschrieben, noch irgendwelche Informationen an den sogenannten Klassenfeind geliefert.




  Meine Gegenargumente zählten nicht, sie prallten ab, so wie wenn man einen Fußball gegen die Mauer schlägt.




  Einige Wochen lang haben sie mich immer wieder zur Vernehmung geholt. Später kam eine Phase, bei der sie mich ein oder zwei Monate total in Ruhe ließen. Ich sollte in der Einzelhaft schmoren, das war genauso schlimm, als wenn sie mich zur Vernehmung geholt hatten.




  Niemand sprach mit mir, ich durfte keinen Besuch empfangen, nicht einmal einen Brief durfte ich an meine Familie schreiben. Ich meldete mich jede Woche zum Anstaltsleiter, um eine Besuchserlaubnis zu bekommen. Anfangs denkt man eine Verhaftung wegen eines Nichts, aber langsam kommen in der Einsamkeit die Zweifel auf. Genau das war ihr Ziel, sie wollten nur meine Unterschrift auf ihren Protokollen, weiter nichts.




  Der Anstaltsleiter hat mich nie angehört oder ein Wort mit mir gesprochen. Nach 16 Monaten Einzelhaft ist einen letztlich alles egal. Es mag einem zwar schwer fallen, es ist unerträglich geworden, doch man unterschreibt einfach sein „Todesurteil“. Ich war nervlich fertig und wollte nur noch raus aus diesem Staatssicherheitsbunker. Wenn ich gekonnt hätte, dann hätte ich sie hier in dem Zimmer alle umgebracht, aber das ist das aufgestaute Böse.




  Täglich dachte ich an meine Frau und an meine Kinder, dachte an meine Eltern, an meine schöne Heimat in Döbeln. Den einst sehr schönen Stadtkern prägten jetzt die alten schon zerfallenen Fachwerkhäuser, aber eines Tages werden sie wieder in neuer Schönheit strahlen.




  In meinen Gedanken reiste ich oft in die Berge und Täler unserer Umgebung oder auch an die schöne Mulde. Die schöne Mulde, die etwas verträumt aber manchmal auch sehr heftig ihren Lauf durch unsere Stadt sucht. Wenn sie richtig wild wird, ist sie nicht zu bremsen. Ich dachte an meine Schulfreunde Jochen und Klaus, an Monika die Bäckerstochter, denn sie hatte immer ein Paar Brötchen für uns in der Schultasche. Etwas später fielen mir wieder die langen Schlangen vor den Geschäften ein, wenn es mal etwas Besonderes gab. Meine Gedanken griffen alles, auf was sie erlebt hatten, ich dachte an meine Verwandten in München die ein besseres Leben hatten, weil sie zum richtigen Zeitpunkt einfach abgehauen waren. Wenn man in Einzelhaft sitzt, kann man nur mit den schönen Gedanken der Erinnerung diese schreckliche Zeit in der Haft überleben. Mein Leben war eigentlich gar kein Leben mehr, es war nur noch ein dahin vegetieren. In diesen kalten schrecklichen Mauern mit den Schlüsselgeräuschen lebt man wie hinter den sieben Bergen.




  Nach weit über einem Jahr Untersuchungshaft in diesem geisterhaften Gebäude kam der Tag, der mein Leben so schrecklich verändern sollte. Einfach hatten es diese Vernehmer wohl mit mir nicht gehabt, aber sie hatten immer ihren Vorgesetzten im Rücken, der machte Druck, er brauchte Protokolle und Protokolle für seine Planerfüllung, damit auch genügend Jahre ausgesprochen werden konnten. Und diese ekelhaften Vernehmer, sie mussten wegen meiner Widerspenstigkeit auf so viele, für sie angenehme Dinge verzichten. Sie konnten nicht mit ihrer Liebsten auf der faulen Haut in der Sonne liegen, oder zwischendurch mit ihr verkehren, aber immer wieder der Druck von den Oberen, von der Partei, das hatte alles versaut.




  Beförderungen, Gehaltszulagen und Reisen standen wegen mir auf der Kippe, nur weil ich nicht aussagen wollte. Das wird seine Folgen für mich haben, das hatte mir der rote Klüngel schon lange versprochen. Vorstellen konnte man sich das nicht, aber sie konnten nicht leben, ohne Böses zu tun.




  Vor dem Bezirksgericht in Leipzig wurde mir der gnadenlose Prozess gemacht. Man hatte alles akribisch vorbeireitet, mir einen blutroten Pflichtverteidiger zur Seite gestellt, einer der die rechte Hand vom Staatsanwalt war. Der ganze Klüngel saß am Tage des Unrechts, am langen Richtertisch zusammen. Die Ritter der Wahrheit und ihre lieben Gerechtigkeitsengel, meine angeblichen mütterlichen Freunde, meine Beschützer, mein Beistand für die nächsten vielen Jahre, sie hatten das Recht auf ihre Seite gebracht. Die ganzen Akten und Vernehmungsprotokolle hatten sie weit ausgebreitet. An der langen Tafel, an der meine Richter saßen, sah aus wie eine Abraumhalde bei SERO. Alles Lügen und nochmals Lügen, sie hatten sehr hoch gestapelt, aber sie machten kräftig weiter, bauten und bauten an ihrem Lügenhaus schon das nächste Stockwerk aus.




  Es war unsinnig zu denken, hier ohne eine Strafe davon zu kommen, es war ein politischer Prozess, darin ist man dem Teufel näher als dem Heiligen. Mit einem Mal überkam mich die Angst, aber was bedeutet das schon für die Richter und ihrem Klüngel.




  Bei der Verhandlung muss ich wohl neben mir gestanden haben. Ich kann mich nur noch an das Urteil erinnern, mein weiterer Lebensweg zeichnete sich mit 12 Jahren Freiheitsentzug aus. Zwölf Jahre, wie lang ist eigentlich diese Zeit, es sind 144 Monate, 4380 Tage in der Unfreiheit, 105120 Stunden oder 6 307 200 Minuten im Zuchthaus, unvorstellbar die Zeit, und viel schlimmer noch, diese Zeit fehlt mir am Ende meines Lebens. In der jüngsten Stunde wird der Herrgott mich fragen, und was hast du in den 12 Jahren gemacht, dann werde ich sagen müssen, ich konnte mein Ich in diesen Zeiten nicht ändern, und bis heute ist das nicht anders geworden, aber dass war nur eine deutliche Erinnerung an die bolschewistischen Zeiten.




  Das Gefühl der Zeit ist nicht wirklich zu bemessen, ein Gefühl der Zeitlosigkeit überfiel meine Gedanken.




  Mein Pflichtverteidiger hatte das Weite gesucht. Er hätte mich doch fragen müssen, ob es bei der Untersuchung mit rechten Dingen zugegangen wäre. Und auch, ob die Gesetze wirklich eingehalten wurden. Nichts von dem wollte er wissen. Er wollte nicht einmal wissen, wie es mir jetzt nach dem Richterspruch ergeht. Dieser Neandertaler hatte nicht ein einziges Wort für mich übrig, aber so waren diese Brüder alle. Das Mitleid und schmerzliche Empfindungen kommen nicht aus dem Kopf, sie sind in der Brust und im Herzen eines guten Menschen zu Hause.




  Er dachte sicher nur an seinen Plan, denn wir waren alle ein Bestandteil von seinem Plan, den er und seine Komplizen zu erfüllen hatten. Sie wollten gierig die Früchte ihrer Lügen ernten, die sie mit meinen „ Jahren „ eingefahren hatten.




  Nach vier Wochen in Einzelhaft, seit der Urteilsverkündung wurde ich auf Transport gebracht. Ich bekam nun meine Effekten für einen kurzen Moment ausgehändigt. Endlich konnte ich wieder in die Niethosen schlüpfen, mein eigenes Hemd und eigene Schuhe tragen, ein paar Minuten das Gefühl der Freiheit auf der Haut zu spüren. Dass war das Beste, der schönste Moment, dass ich seit dem Tag der Inhaftierung genießen durfte, aber anschließend wurde ich gleich in eine Minna eingesperrt. Die Minna war ein Spezialfahrzeug der STASI, so eine Art von Hundekäfig für die Gefangen zum Transport ins Zuchthaus. Außen stand „frischer Fisch“ als Werbung dran. Wohin die Reise geht, das wurde mir nicht gesagt, aber ich wusste, sie werden weiter in meiner Vergangenheit herumschnüffeln.
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  Gefangenen – Kleintransporter der STASI Minna 




  Der Anstaltsleiter informierte nur, dass ich zur Verbüßung verbracht werde. Niedergeschlagen und kopflos wurde ich in die Zelle des Fahrzeugs verbracht. Mein Herz hatte keine Ruhe mehr gefunden, ich saß nun in einer kleinen Einzelzelle im Kleintransporter B1000 auf einem Notsitz, mit anderen Häftlingen zusammen. Miteinander sprechen durften die besonderen Fahrgäste nicht, obwohl sie alle aus dem gleichen Holz geschnitzt waren.




  Die Wachposten schienen mir auch stumm zu sein, denn sie sprachen kein Wort miteinander.




  Vielleicht hätten sie beim Reden irgendein Geheimnis ausgeplaudert oder gar verraten. Ich kann mir nichts anderes vorstellen, oder es waren Taubstumme, die sie in eine Uniform gesteckt hatten. Nach der Ankunft in den entsprechenden neuen Ort werden meine Angehörigen entsprechen informiert sagte mir der Anstaltsleiter. Neue Orte gab es viele, es konnte nur ein Ort sein, wo sich ein Zuchthaus befindet.




  Zuchthäuser gab es ja mehrere in der DDR, ich kannte aber nur Brandenburg und Bautzen, Bautzen war wohl das Schrecklichste in seiner Art. Ich hatte komplett die Orientierung verloren. Regelmäßig glotzen die schwer bewaffneten Wachposten durch einen Türschlitz in meine Zelle. Der Klang Glocken von der Nikolai Kirche klärte mich über die Tageszeit auf.




  Es war 10 Uhr, am Vormittag, ein Glockenschlag in eine neue Zeit, es war die letzte Sinfonie der Freiheit, die ich in der Unfreiheit vernahm. Wann höre ich diese Sinfonie der Glocken wieder, nicht erst nach 12 Jahren oder etwa nie wieder. Die Glocken waren die einzige Möglichkeit um sich im Tagesablauf einigermaßen zu Recht zu finden. Ich erinnere mich sehr gerne an die schönen andächtigen Stunden, die ich in dieser Kirche verbracht hatte. In diesem schönen Gotteshaus hatte ich mehrmals im Jahr, den weltberühmten Chor mit seinen Aufführungen zur Karwoche, der Advents- und Weihnachtszeit erleben dürfen. Ich habe viel Kraft in diesem Gotteshaus getankt, aber habe auch gerne etwas für den Bauwerkserhalt in die Kollekte gelegt. Die Sonne schien unermüdlich auf unser Fahrzeug, richtig schwitzen war angesagt. Der kleine graue Gefangenentransporter hatte sich schnell in eine Sauna verwandelt.




  Am späten Nachmittag hatten wir unser Ziel erreicht. Fast verdurstet und ausgetrocknet waren wir von der langen Fahrt, aber das störte diese Wachposten nicht. Nach der Ankunft warteten wir noch einige Stunden, bis sie uns aus dem Fahrzeug ließen, es war unerträglich heiß geworden.




  Ich wusste nicht, wo ich gelandet war, es schien als wäre es die Endstation, aber sehen konnten wir immer noch nichts. Später fuhren wir durch eine Schleuse und endlich durften wir dann aussteigen.




  Die Leipziger Wachposten übergaben uns an einen neuen Wachposten. Sie brachten uns einzeln in Handschellen in einen Aufnahmeraum. Der neue Zielpunkt war erreicht, man sah nun einen großen alten Komplex von einem Machtzentrum deren Fenster alle mit Gitter versehen waren. Gitter, Gitter und nochmals Gitter, eine vergitterte Welt, auch vergitterte Köpfe, aber das war ihr Reich mit Mauern, Stacheldraht, Minen und die dienst geilen Tschekisten.




  Das ganze Bild von der Anstalt ähnelte dem Objekt von Leipzig, nur von der Größe her, gab es einen gewaltigen Unterschied. Es war erschreckend, was die Machtzentrale der Staatssicherheit für einen gewaltigen Komplex benötigte, um den Staat vor den sogenannten Feinden zu schützen.




  Der Virus der Freiheit muss doch wie eine Geißel auf die Machthaber gewirkt haben. Diese Macher wollten eine Gesellschaft mit Faulenzern, Suffköpfen und Neider schaffen, mit einem Mörder an ihrer Spitze, der mit beiden Händen das Schwert der Partei zum Völkermord hielt.




  Nach der Aufnahme in dem neuen Gebäude wurde ich in eine Einzelzelle verbracht. Was mit mir weiter geschehen wird, konnte mir kein Uniformierter sagen. Die ganzen Wachposten schienen auch hier die Sprache verloren zu haben. Wie es mit mir weiter gehen wird, das war ungewiss, aber das waren die echten russischen Manieren, die sie schon vor einigen Jahren übernommen hatten. Ich wusste noch nicht, wie man sich hier zu verhalten hatte, aber das war auch nicht wichtig.




  Etwas später bekam ich noch etwas zu Essen und Tee von den Wächtern durch die Zellenluke gereicht. Eine besondere Auswahl gab es hier auch nicht, mir war sowie so nicht nach essen.




  Essen konnte ich nichts, der Magen war mir wie zugeschnürt. Andauernd hatte mich der Wachposten durch den Türspion beobachtet und dabei knipste er immer das hässliche Dienstlicht an. Es kann sicherlich nicht lange gedauert haben, danach war ich im tiefen Schlaf versunken. Ein sehr schrilles Klingelzeichen vom Flur her riss mich aus dem Schlaf heraus.




  Ich fühlte mich wie zerschlagen und benommen, ich wusste nicht einmal, wo ich war. Es war ja auch kein Wunder, nach der Aufregung, der gewaltigen Hitze und der Enge mit dem Transport. Ein Wachposten, ein sogenannter Kommissbrotverteiler, manche sagten auch Brotabschnittsbevollmächtigter, er brachte das Frühstück. Er machte sich gleich wichtig und ermahnte mich dazu, dass ich endlich etwas essen sollte. Ich hatte mich schon gewundert, dass der Wachposten überhaupt sprechen konnte, weil doch hier alle so wenig Worte für die Gefangenen hatten. Appetit hatte ich immer noch nicht, denn die Aufregung steckte immer noch tief in meinen Knochen. Nach dem Frühstück holte mich ein Wachposten mit seinem versteinerten Gesicht ab. Ich wurde zur ärztlichen Untersuchung gebracht.




  Die Untersuchung hatte den gleichen Modus wie bei der Einlieferung, nur hier schien der Arzt ein Komplize von dem Anstaltsleiter zu sein, aber sie steckten alle unter eine Decke. Der Anstaltsleiter war hier der Herrgott im Hause. Meine alte dicke Akte hatte auch die lange Reise mitgemacht. Ich sah dort auf dem Aktendeckel meine Nummer stehen, als nächstes bekam ich Anstaltsklamotten zugeworfen. Ein Foto und ganz neue Fingerabdrücke wurden nicht mehr gemacht, die hatten sie ja schon in meiner Akte eingeklebt.




  Meine Niethosen waren nun für über 12 Jahre beurlaubt. Es war ein Rätsel, ob mir die Hosen nach den Jahren, überhaupt noch passen würden. Das waren 4380 Tage, die man mich meiner Freiheit beraubt hatte. Zwei bewaffnete Wachposten brachten mich in eine Sonderabteilung, die unmittelbar an dem großen Objekt in einem Flachbau untergebracht war.




  Ich sah erstmals nach weit über einem Jahr wieder Autos, Wartburg, LADA, Mercedes der neuesten Modelle, aber auch Fiat und BMW der gehobenen Klasse standen auf dem Hof. Die gestriegelten Wachposten machten mit diesen Fahrzeugen auf dem Hof ihre Probefahrten. Sie waren richtig geil darauf diese Westwagen zu fahren. Ich merkte sofort, sie waren so richtig scharf, einen großen Mercedes oder einen Bayrischen unter ihrem Arsch zu haben. Sie gaben richtig Gas und ließen die Räder quietschen. Die Häftlinge, die hier wohl arbeiteten, sie standen alle in einer Reihe zur Zählung bereit. An diesem Morgen durchflutete die Sonne einen öden Hof, Baracken, Werkstätten, alles war vergittert, etwas weiter Klinkerbauten aus alten Zeiten, alle Fenster vergittert, das war schon eine eigenartige, vergitterte Welt.




  Ich gesellte mich zu ihnen, ich war der neue Zugang hier auf diesem Hof, über achtzig Augen wagten einen Blick, vielleicht auch zwei. Einige sahen mich misstrauisch an. Aber sie sahen jeden neuen Zugang misstrauisch an, ich war kein Freund von ihnen, andere wieder lächelten etwas, aber ich wurde von dem Sprecherhäftling freundlich in Empfang genommen. Er hatte sicherlich schon die Hälfte seines Lebens gelebt, aber seine Zukunft kannte er auch so wenig wie ich.




  Ich heiße Ernst, so stellte sich der Kalfaktor vor, wenn du etwas benötigst, sprichst mich bitte an. Der neue Zugang war ich, blass und abgemagert, mit den Nerven wohl fast am Ende, ohne irgendein Zeitgefühl von Tagen oder Jahren, aber diesen Weg musste ich nun gehen. Ich wartete auf die Ungewissheit, war unruhig, neugierig, zurückhaltend und etwas gespannt, aber so war das Leben.




  Die Machthaber hatten mich doch schon lange eingeplant. Ich erlebte erstmals die Zählung der Gefangenen, denn sie mussten zu jeder Mahlzeit in die Unterkunft gehen. Gezählt wurde früh, mittags, abends und zwischendurch. Nach der Zählung wurden dort alle eingeschlossen.




  Der neue Zugang war der 43. Gefangene in dieser Unterkunft. Die Unterkünfte neben dem Hof, auf dem wir uns versammelt hatten, waren von einer sehr hohen Mauer mit Stacheldraht, Elektrozaun und sehr scharfen Wachposten umgeben. Man konnte denken es handelt sich hier um die Berliner Mauer oder um ein Hochsicherheitsgefängnis. Ein Ausbruch aus diesem Objekt war sicher unmöglich, oder nur mit dem Tode zu bezahlen. Nach der überflüssigen Zählung rückten wir in die Unterkunft ein. Zuerst Gittertüren, dann ein langer Gang, rechts Toiletten, dann der Duschraum, danach die Küche mit angrenzendem Speise - und Aufenthaltsraum. Danach eine kleine Bibliothek und dahinter die Schlafräume für die Gefangenen.




  Ernst kümmerte sich um mich, ich bekam meinen Platz von ihm zugewiesen. Mein Bett war in einem Zimmer, in dem 6 Betten standen, dazu einen Schrank für die Sachen und wenigen persönlichen Habseligkeiten. Etwas später führte mich Ernst durch die Unterkunft und zeigte mir alles von der neuen Behausung. In dem Objekt hatten wir einen Aufenthaltsraum mit Fernseher, eine Küche, Toiletten mit Duscheinrichtung und sogar eine Bibliothek mit einem Leseraum. Die Fenster waren mit dicken Stahlgittern gesichert und die Scheiben mit Milchglas undurchsichtig gemacht. Zusätzlich war noch eine elektronische Lichtschranke angebracht, die von uns Häftlingen bisher keiner bemerkt hatte. Die Häftlinge sollten wohl keine Aussicht, die Wachposten keine Einsicht mit uns haben, und alle sollten auch nicht zu viel sehen. Selbst im Zuchthaus war alles ein Geheimnis. Die Mörder und die Kriminellen hatten einen Namen, die Staatsfeinde hatte man immer mit ihrem Beruf gerufen. Äußerste Sauberkeit war in dem Objekt angesagt. Die angebotene Verpflegung war besser als in der Untersuchungshaft. Man staunte über die Auswahl, die einige Häftlinge auf den Tisch brachten. Die Kriminellen hatten immer einen Vorteil, sie konnten von ihren Besuchern mehr Nahrungsmittel mitgebracht bekommen als die Politischen. Einige hatten Speck, Eier, Wurst aus der Hausschlachtung, manche auch Konserven im Vorrat. Wie die Häftlinge zu diesen Lebensmitteln gekommen waren, erschien mir rätselhaft. Ich kannte ja auch noch nicht alle Modalitäten des Hauses.




  Nach dem wir unser Frühstück eingenommen hatten hörten wir die Schließgeräusche von der Eingangstür. Die Schließgeräusche gingen mir immer durch und durch, sie waren wie eine Art Folter, man hatte immer ein Angstgefühl bekommen, weil man nicht wusste, was nun wieder passiert. Zwei Wachposten, ein Unterleutnant und ein Hauptfeldwebel hatten die Aufstellung zur Zählung der Mannschaft, danach das Ausrücken zur Arbeit befohlen. Ich bekam jetzt erst einmal einen groben Überblick von dem Objekt. Meine Vergangenheit erschien mir nur noch wie ein Traum, aber die Gegenwart stand lebendig vor mir im Raum.




  Wir waren ein sogenanntes Hauskommando, verantwortlich für Instandhaltung im ganzen Objekt. Die Pflege und Reparatur von Fahrzeugen in der Machtzentrale der Staatssicherheit, die von den gehobenen Offizieren persönlich genutzt wurden. Wir hatten die Aufgabe sie zu reinigen und zu reparieren. Teilweise waren es präparierte Fahrzeuge, die für Aufklärungsarbeit der STASI in Westberlin und in der Bundesrepublik täglich im Einsatz waren. Viele Ersatzteile für die Westwagen wurden direkt aus Westberlin geholt, die Reparaturen führten wir selbst durch. Ich sah beim Reinigen der Fahrzeuge, welche Süßigkeiten beispielsweise, von den Genossen gern verzehrt wurden. Viele der Offiziere waren mit der Jagt verheiratet, denn ihr oberster Befehlshaber konnte ja auch nicht genug Böcke schießen. Sie ließen sich die Trophäen von den Häftlingen in der Tischlerei präparieren. Das Hauskommando war offensichtlich ein richtiger Selbstbedienungsladen für diese höheren STASI Machthaber. Das eigene Haus der Machthaber wurde in gewisser Weise auch von dem Hauskommando betreut. In der Tischlerei Werkstatt, in der ich etwas später zum Einsatz kam, bauten wir die schönsten Schrankwände, bestückt mit Edelholzfurnieren aus sibirischer Birke, Palisanderholz oder sogar von Zitronenbäumen. Wir restaurierten alte Möbel, verglasten Fenster, Türen und polierten die alten Möbelstücke und auch viele Antiquitäten wieder auf.




  Diese STASI Obersten gingen in den Werkstätten ein und aus um ihr eigenes Leben mit Dingen zu verschönern, die sie vorher in den Katalogen und Zeitschriften aus dem Westen gesehen hatten. Ihre Mitarbeiter, die fleißigen „Kundschafter des Friedens“ hatten ihnen die Zeitschriften und Kataloge zu ihren Treffs mitgebracht, oder sie besorgten sich die Literatur selbst, wenn sie im Westen zum Einsatz waren.




  Unser Arbeitstag begann um 8 Uhr und endete um 16Uhr30. Am Samstag wurde bis zum Mittag gearbeitet. Mein erster Arbeitseinsatz begann mit der Autowäsche und Reinigung. Ich hatte die Aufgabe ca. 25 Fahrzeuge am Tag zu waschen, danach eine intensive Innenreinigung vorzunehmen. Die Zeit verging bei der Arbeit sehr schnell. Ich konnte selbstständig arbeiten, was für mich sehr wichtig war. Wenn mich keiner beobachtet hatte, konnte ich auch einmal die Nachrichten vom RIAS oder SFB hören und mich wenigstens richtig informieren. Abends fiel ich fast ins Bett, so fertig war ich von der Arbeit. Nach einer Woche wurde ich zum Kommando-Offizier gebracht, in Russland sagte man Gevatter dazu.




  Das war der schon beschriebene SECHSER, seinen richtigen Namen kannten wir nicht, aber er war unser Gevatter, hielt im Kommando die Fäden in der Hand. Ich wurde in seinem Büro sehr ausgiebig befragt, er hatte zwar meine Akte gelesen, aber er wollte noch mehr von mir wissen. Das Hiesige in der sicheren Umzäunung reichte ihm noch nicht. Er wollte von mir wissen, wie ich mich eingelebt habe, er schnüffelte in meiner Vergangenheit herum, und er erkundigte sich wie die Stimmung unter den anderen Gefangenen war, welche Freundschaften sich so aufgebaut hatten. Man konnte denken, er wolle auch einmal Vernehmer werden.




  Ich merkte, dass er bestens über mich, aber auch über das ganze Kommando informiert war.




  Das war eine innere Warnung für mich. Ich durfte einen Brief nach Hause schreiben und bekam in acht Wochen einen Sprecher von ihm zugesagt. Nach meiner Rückkehr in das Kommando wurde ich von einigen Mithäftlingen über das Gespräch befragt. Im kleinen Kreis berichtete ich abends etwas von dem Gespräch. Nach einigen Tagen wurde ich von Ernst vertraulich informiert, wen ich hier etwas Vertrauliches sagen kann, oder wer gefährlich für mich ist. Unsere Chemie stimmte irgendwie vom ersten Tage an. Ernst meinte zu mir, gefährlich sind all die Täter, die nicht wegen staatsfeindlichen Delikten hier sind. Das sind Mörder, Sexualstraftäter und Einbrecher, alles die Kriminellen. Wir haben nicht viele von der Sorte hier, aber die Paar tragen aber alle Informationen zum Gevatter hin. Sie denken, dass sie für ihre Dienste etwas früher entlassen werden.




  Einige hatten die Aufgabe, besonders die politischen Häftlinge auf Schritt und Tritt zu beobachten. Es lag auf der Hand, wir konnten auch noch in der Haftanstalt zum einem politischen Problem werden. Viele der politischen Häftlinge wurden nach einer gewissen Zeit der Strafverbüßung von der BRD freigekauft. Dadurch gelangten auch geheime Informationen zur anderen Seite. Die tägliche „Aktuelle Kamera“ und der Schwarze Kanal am Montag waren immer Pflichtsendungen für jeden von uns. Bemerkungen und Kommentare während der Sendungen sollte man lieber vermeiden, denn die wurden dem Gevatter am nächsten Tag sicher zugetragen. Einer der Häftlinge war ein Mörder, sein Name lautete Klose, er hatte damals vor 15 Jahren lebenslänglich bekommen. Sein Fall war ein besonders schweres Verbrechen, er hatte mit seiner Geliebten zusammen ihren Ehemann bestialisch umgebracht.




  Die Leiche seines Nebenbuhlers hatten sie gemeinsam zerkleinert und die Leichenteile in Postsäcke verpackt und in die ganze Republik geschickt. Der Klose war damals bei der Post als Kraftfahrer tätig, hatte alles so organisiert, dass die Leichenteile durch die ganze DDR geschickt wurden.




  Diesen Täter (Mörder) benutzte man für die Informationsabschöpfung unter den politischen Gefangenen. Der Gevatter hatte ihn jede Woche einmal ganz unauffällig vom Gelände geholt, dann bei einer Tasse Kaffee, ihn über die anderen Häftlinge grenzenlos ausgefragt. Klose hatte sich zum Komplizen von der roten Brut gemacht, er fühlte sich, als sei er auch schon einer von ihnen, er nutzte die Gespräche beim Gevatter dazu, uns politisch negativ darzustellen.




  Mit den neuen Häftlingen versuchte Klose immer schnell in Kontakt zu kommen, er wollte wenigstens kurzfristig einen Freund zu haben, um der Zentrale neue Informationen zu liefern.




  Wenn der neue Zugang später erfahren hatte, was Klose für einer war, brach das Verhältnis fast immer zusammen, danach suchte er sich wieder ein neues Opfer. Der Klose hatte noch einen anderen Freund, es war der Sattler. Mit ihm zusammen hatte er einige Jahre in Brandenburg gesessen, sie kannten sich schon viele Jahre. Am liebsten hätten sie beide das Kommando unter sich gehabt, um einen Vorteil für sich zu ergattern, aber das wollte die Anstaltsleitung wohl nicht gestatten.




  Mit dem Sattler war es fast genau so, er war wohl ein Sexualmörder, der brachte auch immer die neuen Informationen zum Gevatter. Wenn die beiden, Klose und Sattler sich zusammen unterhielten, dann konnte man fast denken, sie seinen die besten Menschen, die Gott jemals geschaffen hatte.




  Am ersten Abend versuchte ich, einen Brief an meine Familie zu schreiben. Mir fehlten einfach die Worte, Papier hatte ich genug, einen Stift hatte ich auch, aber die richtigen Worte für die Sätze zu schreiben, das war eine Tortur, ein schwieriges Unterfangen. Es war immer eine Katastrophe einen Brief nach Hause zu schreiben, weil man mit seinen Äußerungen so eingeschränkt war. Alles wurde hier bei dem Gevatter auf die Goldwaage gelegt. Wir wurden darüber belehrt, dass zu Personen und deren Straftaten keine Informationen gegeben werden dürften. Über den Standort, deren Einrichtungen und Tagesabläufe sind keine Beschreibungen zu machen. Alle Briefe waren nur in geöffneter Form an den wachhabenden Offizier zu übergeben. Die Machtzentrale hat jeden Brief einer genauen Kontrolle unterzogen, sicherlich auch eine Kopie davon angefertigt. Wenn der Inhalt nicht den Vorgaben entsprach, wurde der Brief vernichtet oder man wurde zum Gevatter geholt und deswegen verhört. Viele Briefe sind gleich von der Anstaltsleitung vernichtet worden. Nur wenn man Glück hatte, durfte man einen neuen Brief schreiben. Wir Häftlinge waren diesen roten Machthabern total ausgesetzt, es erinnerte mich an die Kriegsgefangenen in Russland, die Gespräche vom Großvater.




  Damals hatten sie auch viele Briefe an ihre Angehörigen geschrieben, und die Wachposten haben sich ein Feuerchen damit gemacht und ihre Hände gewärmt.




  Die Machthaber in der DDR hatten ja schon immer die ganze Post die in den Westen verschickt aber auch die Sendungen die aus dem Westen kamen gelesen, Notizen und Kopien für die STASI-Akte gemacht. Für einen späteren Fall wollten sie bei Zeiten ein richtiges Beweismittel in den Händen haben. Sie wollten von ihren Bürgern alles wissen, denn nur so konnten sie sich noch sicher fühlen. Hier in der Haftanstalt setzten die Genossen noch einen drauf. Diesen Verfahrensweg hätte man sicherlich gern für alle DDR Bürger eingeführt, damit weniger negative Informationen in die Welt gelangen konnten.




  Der Arbeitshof auf unserem Gelände in der Genselerstraße war bis auf ein paar Randzonen betoniert. Ein paar alte Rosenstöcke standen vor unseren vergitterten Fenstern. Auf der gegenüberliegenden Seite hatte man viele Meter Holz zum trocknen für die Tischlerei gestapelt. Die Tischler bauten später Möbel und Schrankwände aus dem Holz für die Machthaber in der STASI - ZENTRALE.




  Nach einigen Tagen kam mir wieder die Idee von dem Rehnborg in dem Kopf. Die freien Flächen unter den Rosen werde ich mit Petersilie bepflanzen, das war ein Gedanke von mir.




  Es war eine Möglichkeit um eine bessere Ernährung zu erreichen. Krank werden wollte ich hier unter keinen Umständen in der Haftanstalt. Ich hatte nur zwei Wünsche, erstens das ich bald wieder nach Hause komme, und das mir beim nächsten Sprecher Petersiliensamen mitgebracht werden sollte. Nach der AK am Abend setzte ich mich in die Bibliothek, dort versuchte ich, ein paar Zeilen an meine Lieben zu schreiben. Der Bleistift war mir an diesem Abend so schwer wie Blei geworden, meine Gedanken drehten sich wie im Kreis in meinem Kopf. Es war einfach schwer den richtigen Weg zu den richtigen Worten und Zeilen zu finden. Mit großer Mühe gelang es mir, aber doch noch einen schönen Brief zu schreiben. In einem Buch fand ich einige schöne Gedichte von Goethe, sie gaben mir die notwendige Inspiration zum Schreiben. Am nächsten Morgen gab ich meinen Brief zum Transport bei dem Wachhabenden auf.




  Zwei Tage später wurde ich zum Gevatter gerufen, es ging um meinen Brief, den ich nach Hause geschrieben hatte. Was verbirgt sich hinter dem Petersiliensamen fragte mich der aufgeregte Gevatter? Was bezwecken sie damit, wollen sie Rauschmittel in die Haftanstalt bringen oder etwas ähnliches? Er drohte sogar mit einem Arrest, wenn ich ihm nicht genau sage, was sich dahinter verbirgt. Ich erzählte ihm die Geschichte von Carl F., Rehnborg die er in der Chinesischen Gefangenschaft erlebt hatte. Er hat mit dieser Aktion bewiesen, wie wichtig die Vitamine und Pflanzenbegleitstoffe für den menschlichen Körper sind.




  Mein persönliches Ziel ist es, meinen Gesundheitszustand nicht aufs Spiel zu setzen, sondern immer fit zu sein. Offensichtlich war er zu meiner Idee nicht mehr ganz abgeneigt. Der Einwand von ihm kam sofort. Die Verpflegung in der Anstalt bedarf keiner zusätzlichen Vitamine. Die Passage wurde aus dem Brief gestrichen aber ich durfte diesen Brief noch einmal schreiben.




  Der Petersiliensamen war erst einmal für mich erledigt. Wenn ich nun an die grüne Petersilie dachte, dann sah ich schon rot. Der Gevatter brachte mich wieder auf den Werkstatthof zurück. Bestellen sie beim nächsten Einkauf ihren Samen selbst, sagte er so nebenbei zu mir.




  Ich ging wieder an meinen Arbeitsplatz und wusch wieder die Autos. In meinem Kopf hatte sich immer noch die Streitigkeit wegen dem Samen eingenistet. Erzählen konnte ich das keinen der Kameraden, die hätten mich alle ausgelacht. Als wir Pause hatten, versuchte mich ein Mörder Häftling auszufragen. Wir nannten ihn den Sattler, er kam aus Erfurt. Diese Ratte war wegen Sexualmord lebenslänglich verurteilt worden: Du warst doch heute im Büro bei Gevatter, wenn ich das richtig gesehen habe. Was wollte er denn der Alte von dir, was geht dich denn das, an was lasse mich bitte zufrieden erwiderte ich darauf hin. Wenn du es aber genau wissen willst, vielleicht ging es um Dich und einen Brief. Genügt dir die Aussage?




  Der Sattler fragte nicht weiter. Er hatte begriffen, dass ich ihm nur das aller Notwendigste erzählen würde. Der Sattler wusste selber, dass er unter den Zuträgern für die Leitung gehandelt wurde. Solche Kriminellen wurden doch von der Anstaltsleitung verheizt. Jeder Schritt noch so kleine Schritt nach draußen auf dem Hofgelände wurde von den kriminellen Häftlingen genau registriert. Als ich am Abend in der Bibliothek las, kam der Weinholder fragte mich, ob ich bald entlassen werde. Weinholder hatte Kinder missbraucht er war schon als Wiederholungstäter hier, aber er versuchte immer wieder, einen Kontakt zu mir aufzubauen.




  Ich wollte mit diesen Personen nichts zu tun haben. Es ging um meine Ausgangspost und vielleicht um deine Person. Die Aussage passte ihm überhaupt nicht, er verschwand sofort.




  Eine bessere Antwort fiel mir in diesem Moment nicht ein. Diese Brüder wollten dem Gevatter nur zeigen, was sie doch wirklich für gute Menschen waren. Sie wollten wenigsten ein paar Minuten an seinem Schreibtisch sitzen, so tun als wären sie die besten Menschen dieser Welt, um sich im Mittelpunkt sonnen, um vielleicht eine kleine Anerkennung zu erhaschen. Der etwas aufregende Tag ging erst einmal zu Ende.




  Der Tischlermeister Heinzel setzte sich noch ein paar Minuten zu mir, er hatte eine große Tischlerei Werkstatt in Bad Doberan, ihn hatte man enteignet. Steuerhinterziehung meinte die STASI, als Grund, um den Laden in einem VEB zu überführen. Selbst der Spitzenanwalt Stangl sah vorerst keine Chance den Tischlermeister, aus der Haftanstalt heraus zu bekommen. Der Heinzel war wirklich eine ehrliche Haut, auch vertrauenswürdig, er gehörte zu der Generation, die ihre Kindheit durch den Krieg schon vergessen hatten. Für den heutigen Tag war nun erst einmal Nachtruhe angesagt. Die Nacht verging sehr schnell, bedingt durch die noch sehr ungewohnte Tätigkeit, aber auch durch den langen Aufenthalt in der Einzelhaft.




  Die Begleiterscheinungen zeigten mir meine schlechte körperliche Verfassung an. Um 6 00 Uhr war Wecken angesagt. In der Küche bereitete man seinen Kaffee oder Tee selbst zu. Es gab auch Freundschaften untereinander, wo etwas gemeinsam vorbereitet wurde. Die Arbeit der Häftlinge wurde nach Punkten bewertet, am Monatsende konnte man für 25 bis 30 Mark der DDR einkaufen.




  Die Raucher hatten es am schwersten, sie bestellten fast nur Tabak und Zigarettenpapier von ihrem monatlichen Verdienst. Gefangenen, die nicht rauchten, sie konnten sich Dinge im Wert von 25-30 Ostmark bei einer Bestellung im Monat einkaufen. Einige Kleinigkeiten durften auch zum Sprecher mitgebracht werden. Es half einem immer etwas weiter, aber unter Freunden wurde auch sehr gern geteilt. Der Tagesablauf war genau geregelt. Früh um 7 30 Uhr kamen zwei Wachposten auf den Hof, sie zählten nach, ob alle Häftlinge noch im Hause waren. Nach der Zählung ging es erst einmal bis 9 30 Uhr an die Arbeit. Jeder Häftling bekam von dem Wachpersonal die entsprechenden Aufträge zugeteilt. Im gesamten Objekt stand man immer unter Beobachtung durch die Wächter und durch einige Gefangene, die für die Machthaber aufpassten. Die Wachposten hatten ganz unterschiedliche Dienstränge, es ging vom Feldwebel bis zum Oberstleutnant. Jeder der Dienstränge fühlte sich sehr wichtig mit seiner Tätigkeit in der Anstalt. Ich hatte mit der Autopflege meine Beschäftigung bekommen.




  Jeden Tag musste ich eine bestimmte Anzahl von Fahrzeugen waschen, pflegen und kleinere Reparaturen ausführen. Bei der Fahrzeugpflege machte man sich so seine Gedanken. Wo mögen die Autos sich mit den Fängern bloß überall herumgetrieben haben? Der Lehmboden an den Kotflügeln vermutet einen Einsatz im Thüringer Land, vielleicht auch in der Umgebung von Eisenach oder an der Grenze.




  Aber die Gedanken waren manchmal auch ganz schnell verschwunden, wenn der blaue BMW vom Oberst dazwischen kam, einmal ganz dringend zu waschen, auch innen zu reinigen war.




  Der General Oberst war wohl am Wochenende zur Jagd gewesen, aber General war er noch nicht, offenbar stand er kurz vor der Beförderung durch Mielke. Sein richtiger Name war Radaizick, doch das hatte ich durch einen Zufall, einer Unvorsichtigkeit durch die Wachposten erfahren, aber wichtig war mir das nicht. Als ich den Kofferraum zum Saugen geöffnet hatte, sah ich die Bescherung. Die Jagdutensilien waren noch im Kofferraum, einschließlich der Flinte. Ich holte erst einmal den Wachhabenden Unteroffizier, er fuhr den Wagen sofort ganz hastig vom Hof. Er hatte fast die Hosen voll, weil er den Wagen nach dem Abstellen ungenügend kontrolliert hatte. Für ihn war eine sehr peinliche Situation entstanden.




  Nach wenigen Minuten musste ich schon beim Gevatter antanzen.




  Der Vorfall war nicht einfach für die wachhabenden Offiziere. Mich hatte man einschlägig belehrt, dass ich über den Vorfall unter keinen Umständen sprechen durfte, aber unterschrieben habe ich nichts. Nach der Unterweisung brachte mich der Gevatter wieder an meinen Arbeitsplatz. Etwas später kam der Wagen vom Alten ohne Jagdzubehör zur Wäsche auf den Hof. Der erste Tagesabschnitt war gelaufen, die Zählung zum Frühstück stand an, danach wurden wir eingeschossen. Als wir in der Küche waren, wollten die Neugierigen gleich von mir wissen, was mit dem Auto los war. Ich kann dazu nichts sagen, stellt mir bitte keine weiteren Fragen zu dem Vorfall. Für mich war das Thema erst einmal beendet.




  Nach der kurzen Pause ging es wieder an die Arbeit, ich hatte noch 12 Wartburg zur Pflege auf meiner Liste. Alle müssen wohl durch den Acker gefahren sein, so sahen sie jedenfalls aus, es waren die gemeinen Fängerfahrzeuge. Am Wochenende war sicherlich wieder irgendwo ein Großeinsatz in der Republik. Die meisten Fahrzeuge fuhren Streife auf der Autobahn, um Flüchtlinge und ihre Fluchthelfer zu fangen. Äußerlich sahen sie wie Privatwagen aus, nur der Inhalt war verwerflich. Im Kofferraum hatten sie das Funkgerät versteckt, der Tank war vergrößert worden, und der Motor wesentlich leistungsfähiger gemacht. Im Inneren hatten sie einen besonderen Spiegel, damit sie ihre Täter besser beobachten konnten. Viele Fahrzeuge hatten sogar eine Mittelkonsole eingebaut bekommen.




  Unsere Tischler hatten die Konsolen angefertigt, und der wichtige, fast glatzköpfige Sattler hatte sie mit Kunstleder bezogen, damit sie auch gut aussahen. Die Mittelkonsolen wurden in der Werkstatt eingebaut damit der Wagen äußerlich wie ein Privatwagen, ein wenig aufgemöbelt und aufgemotzt aussah.




  Dieter der KFZ Schlossermeister




  Dieter war mein Nachbar, er war schon vor mir erwischt und eingesperrt worden. Wir hatten uns mit der Zeit ganz gut angefreundet, er war KFZ- Schlossermeister von Beruf. Ich glaube er verstand sein Schlosser Handwerk sehr gut, geschickt und schnell war, manchmal war das grandios, wie er das hingezaubert hatte. In seiner Firma war er nur zum Schein als KFZ Meister tätig, in Wirklichkeit jedoch trainierte er im Leistungssport der DDR. Er war in der Spitzenklasse, trainierte Wasserski, ein sehr ehrgeiziger Typ, der mit allen Wassern gewaschen war. Wir verstanden uns schon vom ersten Tage irgendwie gut miteinander. Ich glaube war auch eine sehr ehrliche Haut, irgendwie stimmte die Chemie zwischen uns. Seine Ehe ging durch den Leistungssport in die Brüche, denn sein Mädel konnte sich mit den vielen Terminen, Trainingsstunden, Wettkämpfe und Reisen nicht abfinden. Der Dieter ließ auch nichts anbrennen, wie man so sagt. Den Sport an den Nagel hängen, das kam für ihn erst einmal nicht in infrage. Er war der Typ, der unbedingt Anerkennung und Feierlaune, zu seinem Leben brauchte. Dieter sah den Ausweg aus seiner Situation nur noch mit einer Flucht in den Westen. Er hatte dabei alles auf eine Karte gesetzt, volles Risiko wie im Wettkampf, leider verloren, aber immer noch nicht aufgegeben. Abends, wenn etwas Ruhe im Gehöft ist, dann erzähle ich dir mal unter vier Augen was ich erlebt habe sagte er mir leise. Dieter bekam gerade den Wagen vom General (Obergevatter) in die Werkstatt geschoben. Eifrige untergebene Dienstränge, vielleicht auch vernarrte Tierjäger hatten den großen BMW aus dem Wald abgeschleppt. Es schien außerhalb ihrer Dienstzeit passiert zu sein, ansonsten waren sie doch immer Tag und Nacht mit der Jagd auf die Staatsfeinde auf der Pirsch. Die Ölwanne hatte einen Schaden zu verzeichnen. Das ganze Motoröl war ausgelaufen, der Alte hatte es in seinem Jagdfieber scheinbar gar nicht bemerkt, dass der Wagen einen Defekt hatte. Sie schoben den Wagen auf die Grube, Dieter sah sofort, was passiert war. Ich glaube das war auf der Jagd passiert, eine hohe Baumwurzel stand auf dem Weg zu hoch für den tiefen Wagen erklärte Dieter dem Wachhabenden. Die Ölwanne war aufgeschlitzt, es war deutlich zu sehen, als er auf der Grube stand. Wir brauchen eine neue Ölwanne, die lässt sich nicht mehr reparieren.




  Der Fahrer des Obergevatter Siegfried wurde hinzugeholt, sie tuschelten zusammen, dass er sofort nach Westberlin fahren sollte, um die Ersatzteile zu holen. Dieter erkläre dem Leutnant, was er noch alles mitzubringen hatte. Dichtungen, Öl, ein Spezialöl für die Ventile, und einen neuen Hinterreifen bestellte er auch gleich mit. Der Leutnant verstand die Situation, er schaute aufmerksam in seine Brieftasche. Die Blicke waren eindeutig, er hatte genügend Westgeld eingesteckt.




  An diesem Tag trug der Fahrer es Alten seine Zivilklamotten, man hätte denken können, dass er ein Bauer sei, jedenfalls sah er so aus. Aus seiner Brieftasche leuchteten die bläulichen Hunderter DM-Scheine heraus, dafür hatte man schon einen Blick. Nach zwei Stunden war er wieder mit einem großen Fiat auf dem Hof, wahrscheinlich war es der Zweitwagen vom alten Obergevatter, der Freund und Zögling vom Mielke. Im Kofferraum lag genau die Ware, die Klaus von zwei Stunden bestellt hatte, eigenartig war das schon, aber man sollte sich als Gefangener darüber keine Gedanken machen. Wir hatten an diesem Tage nun schon viel zu viel mitbekommen, was hier eigentlich läuft. Die wahren Dimensionen der Machenschaften der SED-Macht konnte man kaum erahnen, die kleinen Genossen in der Provinz hätten das niemals geglaubt. Unsere Mittagspause war angesagt, die Zählung stand bevor, das Einrücken wurde befohlen. Zum Mittagessen gab es Erbsensuppe mit Speck und Obst, genügend Essen war für alle vorhanden, aber eine andere Auswahl gab es nicht. Die Mannschaft war nach dem Mittagsessen von üblicher Müdigkeit geplagt, der Sommertag hatte es mit seinen Temperaturen gut gemeint. Die Pause war wie immer, viel zu kurz und viel zu schnell vorbei, danach gingen wir wieder an die Arbeit. Ich wurde zu Dieter beordert, der Wagen vom Alten sollte unbedingt heute noch fertig werden. Ein Wachhabender Offizier war immer dabei, er schaute uns auf die Finger, ob wir auch keine Saboteure sind. Ab und zu verschwand er auch einmal, wahrscheinlich um eine Zigarette zu rauchen. Es war ja der Wagen von seinem obersten Chef, sein Gevatter, der über alle Maßnahmen im Objekt bestimmte, es gab keine Widerrede, wenn er etwas sagte, vor ihm standen sie alle stramm, alles musste in Ordnung gehen. Der Feierabend rückte immer näher, wir wurden aber immer noch nicht fertig.




  Nach der Zählung und dem Einschluss wurden Dieter und ich wieder in die Werkstatt beordert, um den Wagen fertig zu machen. Der General wurde von seinen Untergebenen wie ein Gott behandelt, obwohl sie die Kirche als den politischen Gegner, immer wieder genannt bekommen hatten. Gegen 19 00Uhr waren wir mit dem Wagen endlich fertig geworden, danach wurde die Probefahrt von dem Wachhabenden durchgeführt. Wir wurden in der Zwischenzeit von einem anderen Wachposten in Unterkunft gebracht und eingeschlossen.




  Von einigen Häftlingen kamen gleich wieder Fragen, die sie nichts angingen. Die berühmte Rotte klammerte sich an Probleme, die überhaupt keine waren.




  Die Aktuelle Kamera fiel für uns wegen der Überstunden schon einmal aus.




  Das war ein schönes Gefühl, einmal am Abend kein Rotlicht übergestülpt zu bekommen, es war einfach wunderbar für uns. Man musste es richtig genießen können, einmal ohne Kommentare von den Kriminellen, keine Kommentare von dem eigenen Regime über die Planerfüllung, über die westdeutschen Revanchisten, von den Kriegstreibern und aus dem Klassenkampf der westdeutschen Arbeiter zu hören. Diese Kommentare hingen uns schon vor der Verhaftung zum Halse heraus, es war schwer zu ertragen immer die gleiche Hetze zu hören.




  Ich ging erst einmal unter die Dusche, Klaus wollte noch rauchen und danach machten wir unser Abendbrot zurecht. Wir aßen zusammen in der Küche, begaben wir uns anschließend in die Bibliothek um ein wenig Ruhe vor den anderen zu haben. Die Rücken der Bücher die uns hier entgegen leuchteten gaben uns noch ein wenig Hoffnung für die Zukunft. Man konnte sich etwas entspannen, mit seinen eigenen Gedanken ein wenig in eine andere Welt eintauchen. Jeder konnte hier selbst auswählen, was er lesen wollte, man hatte wenigstens keine direkten Vorgaben von der Obrigkeit bekommen. Sie hatten die Zensur längst vollzogen, alle Bücher waren die in der DDR verlegt worden, darunter befanden sich viele Klassiker, russische Gegenwartsautoren aber natürlich auch viele DDR-Schriftsteller. Hier durften meine Gedanken eine kleine Reise machen, das war die einzige kleine Freiheit, die wir hier noch erleben durften. Dieter steckte noch unter der Dusche, er kam aber später noch dazu. Nach der Aktuellen Kamera hatte sich Ernst noch zu uns gesetzt. Wir unterhielten uns über belanglose Dinge. Die Neugierigen wie Klose und der Sattler sahen immer wieder zu uns in die Bibliothek hinein, sie versuchten noch von unserer Unterhaltung etwas mit zu bekommen, doch endlich war die Nachtruhe angesagt.




  Ich lag in meinem Bett, konnte wieder einmal nicht einschlafen, die Gedanken an die Heimat führten mit dem Schlaf einen erbitterten Kampf, der Sieger war noch lange nicht ausgemacht.




  Das Wetter war schon den ganzen so Tag lang launisch gewesen und die lästige Schwüle in der Unterkunft sagte ein Gewitter voraus. Die Zeit läuft nur in meinem Inneren ab und schlafen konnte ich immer noch nicht. Meine Gedanken schweiften in die Ferne, die Erde und der Himmel kennen keinen Stillstand. Bald kündigte sich ein Unheil an, wer konnte, der hat sich noch schnell in Sicherheit gebracht. Wir waren sicher in Sicherheit verbracht, damit auch keiner abhandenkam. Ein Unwetter braute sich über unseren Himmel zusammen. Die Blitze und Donner konnten wir von der Ferne her schon ausmachen. Die Donner hörten sich wie Kanonenschläge an, man konnte denken, der 17. Juni 1953 sei wieder aufgeflammt, doch etwas später kam der große Regen mit starkem Hagelschlag über die Stadt. Der Kampf der Müdigkeit hatte uns doch noch wie immer besiegt. Das Wecken war schon wieder angesagt, aber ich fühlte mich am Morgen wie zerschlagen. Die Zeit rennt uns davon, die Tage vergingen wie Stunden, die Wochen wie Tage und die Monate wie Jahre. Irgendwann wird uns diese Zeit fehlen, doch wir können die Zeiger der Uhr nicht mehr zurückdrehen, wir schaffen das nicht.




  Heute ist Freitag, es ist ein besonderer Tag. Die Bestellungen, die wir zum Einkauf aufgeben durften, diese Sachen werden wir heute ausgeliefert bekommen. Es ist für jeden etwas Besonderes, was dabei geliefert wird. Für die Raucher Tabak, für die Anderen Tee oder Kaffee, Mehl, Zucker und Eier für einen Kuchen oder Schokolade, Butter und Petersiliensamen. An diesen Tagen war in der Küche immer Hochbetrieb, wie in den Geschäften kurz nach den Zahltagen, es war ein kleiner Funke einer etwas besser erlebten Zeit, wenn auch nur für ein oder zwei Tage.




  Am Samstag hatten wir bis um 13 Uhr zu arbeiten, danach begannen wir die Objektreinigung und das lange, eingesperrte Wochenende für uns. Am Sonntag hatten wir nur eine Freistunde von 45 Minuten. Das war die einzige große Gelegenheit das Petersilienbeet anzulegen. Es war allerhöchste Zeit mein schon lange geplantes Vorhaben zu verwirklichen. Werkzeug um den Erdboden aufzulockern war vorhanden, der Samen kam schnell in den Erdboden, anschließend wurde der Erdboden noch etwas angefeuchtet. Das hatten wir alles in der entsprechenden Zeit der Freistunde erledigen können. Ernst hatte mir etwas beim Gärtnern geholfen. Es gab natürlich auch ein paar Leute die machten sich lustig über uns, aber mir war das wirklich ganz egal, ich sah meine Petersilie schon sprießen und gedeihen.




  Meine Gedanken glitten wieder in die Natur, in den Harz und in die weite Ferne, viele sekundenlang in den schönen Wald. Die prächtigen Tannen standen vor mir stramm, ich sah wieder in eine sich öffnende Landschaft, mit vielen Wildblumen und bestellten Feldern hinein. Plötzlich sehe ich auf die Mauer, ich sehe den Wachposten mit der Kalaschnikow schussbereit in der Hand. Die verdammte Wirklichkeit hatte mich wieder einmal eingeholt.




  Antreten zur Zählung und zum Einschluss rief Ernst über den Hof. Der Himmel war dunkelblau, nur ein paar Schäfchenwolken zogen von dannen, viele Gesichter waren voller Sorgen, es war kein schöner Tag für uns. Es war einer der vielen gestohlenen Tage, einer der unschönen Tage in dieser ungerechten Welt, hinter Schloss und Riegel aushalten zu müssen.




  Nach der Zählung rückten wir in unsere Unterkunft ein. Zum Mittag gab es heute Schichtkohl mit Kartoffeln dazu noch ein Grieß - Kirchkompott. Nach dem Mittagessen war erst einmal Mittagsruhe angesagt, jeder konnte sich seine Freizeit selbst gestalten. Ein wenig Ruhe tat uns sicher sehr gut. Aus der Unterkunft konnten wir nur ein wenig vom blauen Himmel sehen, der Hof war wegen den eingefärbten Milchglasscheiben nicht zu erkennen, denn wir sollten richtig abgeschieden sein. Dieter hatte zum Nachmittag einen Kuchen gebacken, er schmeckte ausgezeichnet. Ich hatte vom Einkauf den Kaffee spendiert, so ließen wir es uns den Umständen entsprechend gut gehen.




  Ganz nebenbei beim Kaffee und Kuchen erzählte mir Dieter ganz leise Einzelheiten von seiner Flucht:




  Ich hatte Berlin Köpenick vor zwei Jahren eine Zweizimmerwohnung, nach der Trennung von meiner Frau bezogen. Von dort aus bin ich mit dem Auto in Richtung CSSR gefahren, mit einem Wolga aus meiner Dienstelle vom Ministerrat. Ich war dort als KFZ – Meister tätig, aber das stand auf dem Papier, in Wirklichkeit hatte ich für meinen Leistungssport trainiert.




  Diesen schwarzen Wolga konnte ich immer für mich privat nutzen. Dieses Mal hatte ich mich aber nicht entsprechend der Dienstanweisung abgemeldet, war so zusagen „schwarz“ unterwegs. Die Reisen in das sozialistische Ausland mussten wir immer von der Kaderleitung (Personalabteilung) genehmigen lassen. Eine Ausreise zu den Tschechen wurde zu diesem Zeitpunkt schon mit Argwohn betrachtet, denn unsere Machthaber hatten Angst, dass sich der Prager Frühling auch bei uns ausbreiten könnte. Als ich die Grenze in Oberwiesenthal passiert hatte, war sicherlich schon eine entsprechende Meldung zu meiner Dienststelle nach Berlin gegangen. Die Grenzorgane der DDR waren sehr wachsam geworden und sie kontrollierten mich ganz genau. Die ungenehmigte Ausreise durch die Kaderabteilung hätte später nach meiner Rückkehr vielleicht ein Disziplinarverfahren nach sich gezogen, doch an eine Rückkehr hatte ich nicht mehr geglaubt. Ich war in jedem Jahr mehrere Wochen im Böhmerwald. Im Winter zum Skilauf, um im Sommer in der Saison für den Wasserskisport richtig fit zu sein. Das war schon eine schöne Zeit, doch die Leitung wollte Politik und Sport nicht trennen. Im Böhmerwald kannte ich mich bestens aus, der Wald war ein fester Platz auf meiner inneren Landkarte geworden. Eine schöne Natur in einer Dimension, die einmalig in Europa ist. Den Landstrich Böhmen sollte ich unbedingt gesehen haben, es sei ein Landstrich, den man einfach nie mehr vergessen kann. Ich merkte sofort, wie er das Land zu seiner zweiten Heimat gemacht hatte. Er hatte sich in das Land verliebt, er schwärmte immer weiter von dem schönen Böhmen, aber er hatte wirklich die Augen offen, es ist ein schönes Land.




  Man muss der schönen Natur nur immer folgen, dem kleinen Weiher, hin zum unruhigen Bach, genau, wenn er ein Wasser an den Fluss übergibt. Durch das Abschmelzen der Gletscher wirkten einige Felsen wie poliert, die warme Nachmittagssonne lässt die kleinen Bauwerke richtig malerisch in der Ferne leuchten. Die Felsen engen die Wasserläufe der kleinen und großen Flüsse ein, später lassen sie, sie in die Tiefe stürzen. In den Tälern prägten der Ackerbau und Viehzucht ein fruchtbares Land. Ein tiefer dunkelgrüner Wald ist voll von Tausenden Geheimnissen. Die großen Fichten und Tannenwälder erscheinen einen immer wieder märchenhaft, sie sollten immer undurchdringlich sein, denn ein Fremder hatte hier nichts verloren. Die schönen aber sehr gefährlichen Hochmoore mit den vielen Pflanzen und Insekten sind auch wunderschön anzusehen. Aber wer sich hier verirrt, der hat für immer verloren, dann gibt es kein Zurück mehr. Wenn man in dieser Gegend Glück hat, gibt es eine einzige Straße, zum Kommen und gehen, eine einzige Straße, sie verliert sich später in der etwas bläulichen Ferne.




  Zuerst führte mich mein Weg bis nach Prag zu meinem Freund Pawel. Dort habe ich eine Nacht verbracht. Er war ein langjähriger Sportfreund von mir, wir machten uns noch einen schönen Abend. Ein Kneipenbummel mit Braunbier in Prag, das war schon immer ein schönes Erlebnis, wir wollten es zusammen genießen. An diesem Abend informierte ich Pawel erstmals von meinem geheimen Vorhaben. Meine alte Heimat war mir zu fremd geworden, ein Land mit einer Mauer, Minenfeldern, Stacheldraht, eine Heimat mit Panzersperren, Selbstschussanlagen, Wachtürmen und an Leinen laufenden Hunden. Das ist genau wie in einem KZ, ich konnte das nicht mehr ertragen.




  Das war keine Heimat mehr für mich, sie war so kalt und abstoßend geworden. Ein Teil vom Vaterland hatte sich aus meinem Herzen getrennt. Ich glaube es kann erst wieder mein Nest sein, wenn wir später einmal ein vereinigtes Vaterland sind. Mein Land haben die Machthaber so schrecklich geschunden und geteilt, das Unheil, das sie anrichten, wird mit jedem Tag immer größer. Ein so geteiltes Land ist mir fremd, es ist wie ein Stachel unter meiner Haut, ähnlich wie der Beginn einer starken Blutvergiftung.




  Das Heimatgefühl ist ein warmes Gefühl, es ist wie die Liebe zu einem wunderbaren jungen Mädchen. In diesem Land kann man sich mit seiner eigenen Heimat nicht mehr finden, so eine Spaltung tut einen täglich richtig weh. Ich musste mir eine neue Heimat suchen oder verdienen, eine Heimat, mit der in der ich endlich in Frieden leben kann. Dort wo der Wind den Geruch von Heimat über den Acker in die Nase trägt, das wird einmal meine neue Heimat sein. Ich weiß noch nicht genau, wo ich endlich die neue Heimat finden werde, aber ich werde sie eines Tages finden, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.




  Meine Sehnsucht nach Freiheit war zu stark geworden. Sie ist mit jedem neuen Tag gewachsen, letztendlich drückte sie wie ein Schwert auf meine Seele, aber das ist auch mein Recht. Mich konnte kein Mensch noch umzustimmen, ich musste endlich aus der Enge des Landes heraus.




  Pawel war traurig über meine Planung, aber nicht einmal er konnte mich noch umstimmen.




  Wir hatten gemeinsam schon viele schöne Stunden verlebt. Er war genau so ein Leistungssportler im Wasserski wie ich, ein großer, ein richtig stämmiger ausgewachsener Bursche. Die Mädchen drehten sich immer noch einmal um, wenn sie ihn auf der Straße gehen sahen. Am nächsten Vormittag wollte ich schon weiter in Richtung Böhmen. Pawel steckte mir noch einiges an Kartenmaterial von Böhmen zu, damit ich die Grenze besser finden konnte. Er hatte vor kurzem von seinem Bruder erfahren, dass das Gebiet wo ich rüber wollte, neu vermint worden sei. Pawel kannte diese Gegend auch ganz genau, wir waren dort in der Grenznähe auch oft zusammen auf Tour. An der Grenze gab es nur noch kleine Abschnitte die ohne Schwierigkeiten zu überwinden waren. Diese Punkte zeichnete er in die Karte ein, damit ich keine Probleme bekommen sollte. Etwas später nahmen wir Abschied voneinander. Es waren schreckliche Minuten, ich spürte die Wärme und die Herzlichkeit von Pawel, er war ein echter Freund, aber unsere Wege trennten sich für einige Zeit, aber nicht für immer, so hatte ich es in meinem Kopf. Mein Gefühl rutschte von Traurigkeit in die Zeitlosigkeit, danach in eine innere Ausgebranntheit, es waren doch sehr schlimme Stunden für mich. Das Ziel der Freiheit hatte ich in meinem Herzen fest verankert, das war die treibende Kraft in meinem Kopf. Von Prag aus fuhr in Richtung Pilsen, die ganze Fahrt lang war ich sehr aufgeregt, innerlich so aufgewühlt, irgendwie durchlief ich eine schreckliche Phase.




  Meine Gedanken waren immer wieder weit hinter dem Eisernen Vorhang in die Freiheit gelandet.




  Von der wunderschönen Landschaft habe ich im Rausch der Gedanken kaum etwas gesehen.




  Einmal war ich gedanklich in Prag, etwas später war ich schon auf der Eisenstraße nach Eisenstein, sah die vielen vietnamesischen Stände mit ihrem billigen Kram, und fühlte mich von ihrer Aufdringlichkeit etwas belästigt. An den Straßenrändern standen die vielen Nutten, mit so einem Mädchen konnte ich nichts anfangen. So konnte das mit mir nicht mehr weiter gehen. Ich versuchte erst einmal einen Platz, für eine längere Pause zu finden. Ich fuhr langsam und entdeckte einen steilen Berghang mit einem weiten Blick ins Tal, mit einer wunderschönen Landschaft in der Ferne. Hier war ich wohl genau richtig, an einem kleinen Waldweg fuhr ich rechts herein machte einen Halt. Ich stieg aus dem Auto aus, meine Knochen waren richtig steif geworden, aber dann wanderte ein wenig in die Natur und in den Wald hinein. Ich wartete auf die Ungewissheit, innerlich hatte ich immer noch keine Ruhe gefunden. Nach einigen hundert Schritten hatte ich wieder den schönen weiten Einblick in ein wunderschönes Tal bekommen. Ein großes Meer von bunten Wiesen lag nun vor mir. Der leichte Wind zeigte die vielen Blumen immer wieder mit neuen Gesichtern. Einige Störche waren auf der Wiese zu Besuch, sie suchten die Nahrung für ihren Nachwuchs und für sich.




  Die Grillen und Heuschrecken gaben mir ein leises Konzert, so intensiv hatte ich das noch nie erleben dürfen, vielleicht habe ich es auch immer überhört. Den Eindruck, den die Natur auf mein Gemüt machte, war irgendwie zauberhaft, langsam hatte ich mein Ich wieder gefunden.




  Irgendwie kam ich wieder in die richtige Spur zurück. Die Natur war hier unheimlich schön, es war ein kleines Paradies auf Erden.




  Farne wuchsen zu schönen Oasen heran, Schmetterlinge suchten sich bunte Blumen und ein kleines Lüftchen machte die Temperatur sehr angenehm. Die Gräser auf den Wiesen warteten noch auf den Sensen Schnitt vom Bauern. Etwas tiefer im Tal sah ich einen kleinen Weiher an deren Ufer sich die gelben Sumpfdotterblumen in ihrer ganzen Schönheit präsentierten. Ihre kräftigen gelben Blumen zogen die Bienen an, um sie zu bestäuben. Die Zeit verrann mir wie im Fluge, aber ich hatte mir die Zeit einfach genommen. Irgendwo im tiefen Gebüsch trillerte eine Nachtigall, auch hier kennt die Natur keinen Stillstand. Ich zog meine ganzen Sachen aus, wusch mit dem kalten Quellwasser meinen ganzen Körper ab und lies mich von der Sonne trocknen. Das Wasser war ganz weich, es fühlte sich ganz seidig an, es war so seidig und zart wie der Körper einer schönen jungen Frau.




  Meine Gedanken lenkten mich zu Dorit, sie war meine Jugendliebe, damals war sie so zart wie diese kleine Quelle. Aus einer anderen kleinen Quelle trank ich frisches eiskaltes Wasser, es löschte erst einmal meinen großen Durst. Danach fühlte ich mich wie neu geboren, so richtig frisch und munter. Es schien mir hier wie im Frieden zu sein, doch ist wusste eigentlich gar nicht, wie es im Frieden ist. Die Alten hatten es vergessen und die Jungen noch nicht erlebt. Ich war damals im Krieg geboren, doch nach dem grausamen Krieg gab es immer noch keinen Frieden. Sie hatten, anstatt dem Frieden die Hand zu reichen, den kalten Krieg, ganz hässlich inszeniert, und deshalb gab es keinen Frieden. Die Menschen wollten schon den Frieden, aber die Machthaber stellten sich quer. Sie fanden aber nicht einmal ihren eigenen Frieden, bis heute nicht, und deshalb sitze ich hier mitten im Böhmerwald.




  Kein einziges Fahrzeug war zu hören, nur ein paar Vögel zwitscherten laut in den Wald, ein lauer Wind zog über die Wiesen und kleinen Felder. Der seichte Wind bog die Grashalme, aber auch die schönen Feldblumen für ein Farbenspiel etwas hin und her. Aus dem Tal war die Kirchturmglocke zu hören, sie schlug zum Mittag um eins. Ich war innerlich wieder im Gleichklang mit mir gekommen, ich wollte die Ruhe und den inneren Frieden noch ein wenig spüren. Nach etwa einer Stunde begann ich meine Weiterfahrt in neuer Frische. Über den Feldern lag die Glut von Nachmittagssonne, ein wolkenloser Himmel, kein Segen für die Bauern auf dem Feld. In Klatovy suchte ich mir ein Hotel, um hier noch eine Nacht in Ruhe zu verbringen. Hier in der alten Stadt wollte ich noch einmal alles genau überdenken, die genaue Route festlegen, damit ich möglichst ganz dicht an den Grenzzaun mit dem Auto herankommen konnte. Von dem Postamt in Klatovy hatte ich nun erst einmal mit meiner Dienststelle telefoniert, mich nachträglich dort abgemeldet. Meine Ausrede hatte ich schon vorher geschmiedet.




  Ich bin mit dem Auto liegen geblieben, lautete mein erster Satz. Ein schweres Unwetter mit Sturm und Hagel, so groß wie Kastanien war über das Vogtland gekommen. Bäume waren entwurzelt, sie lagen quer über die Straße verteilt und ich mitten drin, erklärte ich meinem Leiter Dietzmann. Ich kann zufrieden sein, dass ich noch lebe, habe noch einmal richtig Glück gehabt. Die Werkstatt hier muss erst ein paar Ersatzteile beschaffen, es geht hier auch nicht schneller als bei uns. Er war immer noch sehr aufgebracht über meine unangemeldete Tour, ich kannte seine Sprache, wenn er auch reichlich sauer war. Das gibt bestimmt noch Ärger mit dem Chef meinte er. Ich versuchte die ganze Angelegenheit, in die richtigen Bahnen zu lenken. Danach hatte er sich dann wieder etwas beruhigt, hatte vielleicht ein besseres Gefühl zu meiner Angelegenheit bekommen. Ich wollte mich in den nächsten Tagen noch einmal bei ihm melden.




  Die Probleme für ihn werden erst kommen, wenn ich schon im Westen bin, dachte ich so bei mir. Das Auto müssen sie danach in die DDR zurückführen.




  Klatovy ist eine wunderschöne alte böhmische Stadt, sie liegt im Südwesten von Böhmen.




  Früher hieß sie einmal Klattau, und liegt direkt an der alten böhmischen Eisenstraße. Sie führt uns bis hin nach Eisenstein in Bayern. Bescheiden wirkt die alte Stadt, die alten bunten Bürgerhäuser zeichnen eine sehr schöne kunstreiche Silhouette vom alten Stadtkern mit ihren Sehenswürdigkeiten aus dem 13. Jahrhundert. Die alte Stadt zwischen Pilsen und Eisenstein hatte im Dreißigjährigen Krieg sehr leiden müssen. Mit der gotischen Dechantenkirche, dem Rathaus und dem noch höher erscheinenden Turm ist ein weiter Zielpunkt in dieser schönen Landschaft entstanden. Die Alte, mächtige und sehr schwere aus Bronze gegossene Glocke im Turm, sie schlägt zu jeder vollen Stunde an. Die Glocke trägt die Zeit der Welt, die Freude aber auch das Gedenken mit ihren barschen Schwingungen ganz weit in das böhmische Land hinein. Dem hiesigen Marktbesucher aber auch den Menschen in der alten Stadt geht das durch und durch, wenn sie die Zeiten verkündet, doch sie haben sich daran gewöhnt. Das ist der Klang ihrer Heimat, diesen Klang finden sie nirgends wo anders in der Welt. In westlicher Richtung liegt das alte schöne Schloss. Das Anwesen des Grafen Kolowrat mit seinen Parkanlagen ist weit einzusehen. Schaut man in südlicher Richtung, dann liegt der alte Wallfahrtsort Loreta friedlich in der etwas hügligen Landschaft, mit vielen grünen Bäumen verschönert, eingebettet. Die Natur zeigte sich in eine wunderschöne Sanftheit und Harmonie, das ist die böhmische Landschaft. Der kleine Fluss Uhlhava, der sich an der alten Stadt Klatovy dicht vorbei schlängelt, bringt das frische Quellwasser aus den Bergen zur Moldau.




  Manchmal kommt er geruhsam daher, aber andermal auch in sehr heftigen reißenden Strömen schnell zu den Bierbrauern nach Pilsen. Meine Zeit zieht an dieser schönen Stadt vorbei. Nach meiner Ankunft bin ich noch etwas geistesabwesend durch die kleinen Gassen geschlendert.




  Ich war mit meinen Gedanken hin und her gerissen, einmal schon wieder bei der Flucht gelandet, anderseits wanderte ich zwischen den Feldern. Meine Zeit schleicht geruhsam weiter.




  Die Vielfalt der Künstler, Komponisten, Maler, Glasmacher, Schmiede, Weber, Schnitzer, Böttcher und Bierbrauer hat ihre Schönheiten der Kunst aus diesem schönen Landstrich in die weite Welt getragen. Die Fischer, Bauern und das einfache Volk sind hier von großer Herzlichkeit gezeichnet.




  Viele Menschen, die heute hier leben, sind unverkennbar positiv und als weltoffene Bürger bekannt. Bis heute gelten die Böhmen als ein sehr gastfreundliches, einfaches und sehr hilfsbereites Volk in unserem Nachbarland. Wir mit unserer gemeinsamen Geschichte müssen die Zukunft positiv gestalten, endlich nach vorne sehen, das hörte ich immer wieder von den Böhmen. Die Witterungseinflüsse haben leider den so schönen alten Fassaden schon etwas mehr die Farbe geraubt. Die brüchigen Regengossen trugen auch ihr Scherflein dazu bei.




  Leider war in den kommunistischen Zeiten die Farbe nur immer für die Propagandaparolen bilanziert, für die Fassaden an den alten Häusern, aber auch für die Straßen fehlte schon lange das Geld. Wenn das Propagandaplakat groß genug war, so konnte man damit die Sünden der Machthaber ein wenig überdecken, um von den echten Problemen abzulenken.




  Der bolschewistische Schlendrian hatte wie auch hier, wie bei unseren Machthabern das Sagen. Dieser Schlendrian hatte sich vom Osten in Richtung Westen bis zum Eisernen Vorhang immer stärker ausgebreitet. Es war, wie eine Grippe die immer im Frühjahr über das Land zog, nur mit dem Unterschied, hier waren die Bauwerke betroffen. Die Machthaber haben kaum Reparaturen an den historischen Gebäuden in den Auftrag gaben. Der hohe Anteil der Luftverschmutzung vernichtete nicht nur die Bauwerke, er griff auch immer mehr in die Natur ein. Die Fichten an der Grenze zum Vogtland waren schon lange von der Luftverschmutzung und dem sauren Regen gezeichnet.




  Auf dem großen Marktplatz boten die Bäuerinnen aus der Umgebung ihre Waren feil, um sie an den Mann zu bringen. Das sind die Frauen, die keinen Morgen und keinen Abend haben, weil sie ihre Kinder satt bekommen wollen. Sie müssen sich zusätzlich ein paar Kronen zu verdienen, um den Lebenskampf zu gewinnen.




  Frisches Obst, Gemüse, Kartoffeln, frische Eier, Schinkenspeck und Dauerwurst aus der Hausschlachtung boten sie feil. Die fliegenden Händler bieten die Waren für den Haushalt, Schuhe, Textilien und auch für den täglichen Bedarf an. Viele Vietnamesen sind mit Billigware an ihren Ständen zu sehen.




  Einen Bäcker, den roch man schon von Weitem. Der Geruch von frischem Bauernbrot und Kuchen schwängerte unverkennbar die Luft auf dem Marktplatz. Der unverkennbare Geruch vom Sauerteig bereitete fast jedem Besucher einen großen Appetit. Ein Bäckermeister hatte mit seinem Gesellen einen mobilen Backofen auf dem Marktplatz aufgebaut. Er versuchte recht viele Kunden, mit dem fantastischen Geruch der frischen Backwaren anzulocken. Zuerst wollte er sie alle richtig hungrig machen, und sie danach zum Kauf zu bewegen. Der dicke Bäckermeister mit seinem großen Gewand stand wie ein Hüne vor dem Ofen. Der Meister hatte trotz der enormen Hitze seine lustige weiße Mütze auf dem Kopf. Man sah, wie er schwitzte, doch er trieb seinen ebenso dicken Gesellen immer wieder laut an. Er sollte endlich die großen Brotleibe aus dem Ofen ziehen und danach gleich die Semmeln backen, damit er sie endlich verkaufen konnte. Eigentlich sind die Bäcker doch Menschen, die einen sehr langen arbeitsreichen Morgen haben, aber trotzdem waren beide lustig anzusehen.




  Die große weiße Mütze trieb ihnen den Schweiß immer wieder auf die Stirn. Mit lauter Stimme pries der Meister seine Waren an, seine etwas weiche Stimme war über den ganzen Marktplatz zu vernehmen. Ab und zu trank er noch einen großen Schluck Bier aus seiner großen Maas, damit er noch besser zu hören war. Die große Hitze machte ihn und seinen Gesellen schon sehr zu schaffen, aber immer noch durstiger. Die Leute kauften gerne seine frischen Semmeln. Die leckeren Landbrote und vor allem die großen Mohnflecken, gefüllt mit Mohn und Rosinen, aber auch die Topfenkrapfen zogen die Menschen an, dass waren die wirklichen Renner auf dem Marktplatz.




  Das Brot erinnerte mich an meine Kindheit, als ich auf dem Bauernhof bei der Tante in der Kartoffelernte geholfen hatte. Zum Vesper gab es immer solche großen, riesigen Bauernbrotschnitten mit frischer Butter bestrichen und ganz dick mit geräuchertem Schinkenspeck oder Wurst von der Bäuerin belegt. Meine Brote hatte sie immer doppelt mit Wurst belegt, weil ich immer so einen großen Appetit hatte. Sie wusste genau, wie sie mir eine große Freude machen konnte. Die glänzenden Brote, die genau so aussahen und sicher auch so fantastisch schmeckten erinnerten mich auch immer wieder an meine schwere Kindheit. Damals war noch der verdammte Krieg.




  Das Angebot auf dem Markt war ausgezeichnet. Ich hatte an einem Stand sehr schöne Weintrauben gekauft, sie hatten die richtige Reife mit ihrer Farbe gezeichnet. Die vielen Küchenkräuter und Gewürze schwängerten ebenfalls die Luft auf dem großen Marktplatz, machten einen Appetit um etwas zu probieren. Die Marktfrauen mit ihren frischen Dillgurken eroberten schnell die Herzen der Kunden, sie machten die großen Geschäfte mit ihren vielen Gurken. An einer anderen Ecke vom großen Marktplatz stand ein Fischer. Er hatte einen großen Räucherofen angezündet, er räucherte die frisch gefangenen Bachforellen und Aale in seinem Ofen. An seinem Stand hatte sich schon eine lange Schlange von Hausfrauen gebildet die auf die warmen Fische gewartet hatten.




  Die Stadt bot mir den paradiesischen Zauber einer Landschaft, die Häuser mit den kunstvollen Fassaden standen in der ersten Reihe am Markt, die Kleineren etwas verschämt in zweiter oder dritter Reihe. Die Tradition wurde hier noch nicht von der Moderne überrollt, und die Menschen hatten mehr mit sich zu tun. Selbst in dieser Kleinstadt war ein besseres Angebot als bei uns zu verzeichnen. Irgendwie war ich innerlich unruhig, mein Herz in der Brust wollte immer wieder die frische Luft, die frische Luft der Freiheit in die Lungen bringt. Etwas später begab ich mich wieder in mein Hotel und setzte mich auf den Balkon. Mir fehlte die innerliche Ruhe, dadurch lief ich immer wieder unruhig umher wie ein Hund ohne Schwanz.




  Über den Marktplatz hinweg durchdrang das markante Geläut der riesigen Bronzeglocke das umliegende Land, sie läutete den Feierabend ein, und verkündete eine abendliche Stimmung bis weit in das böhmische Land. Von dem Balkon meines Hotelzimmers sah ich noch einmal mit einer viel besseren Aussicht über den Marktplatz hinweg. Die Menschen sahen wie kleine Puppen aus, wie sie sich mit neugierigen Blicken von Stand zu Stand bewegten. Die warmen Sonnenstrahlen gaben mir ein sehr angenehmes Gefühl auf der Haut. Ich fühlte mich gedanklich schon angekommen, sah immer in die Richtung Südwesten zur Gebirgskette hin.




  In meinen Gedanken war ich schon in irgendeiner kleinen bayrischen Stadt oder einem kleinen Dorf mit Ruhe und Frieden gelandet. Innerlich spürte ich die so nahe Luft der Freiheit.




  Nach etwas einer Stunde ging ich zum Abendessen in das Hotelrestaurant, es lag im ersten Stock des Hauses. Es war mit weißen Tischdecken eingedeckt, auf jedem Tisch standen eine Kerze und eine Vase mit einem kleinen frischen Blumenstrauß. An den Fenstern hingen schwere Samtvorhänge, von hier aus konnte man auf den ganzen Marktplatz blicken. Den ganzen Tag hatte ich noch nichts Richtiges zu mir genommen, nach dem Frühstück nichts, nur am Nachmittag die Weintrauben, eine saure Gurke vom Markt, und einen Mohnflecken vom Bäckermeister direkt aus dem Backofen. Der Speisesaal erstrahlte im lebendigen Licht der Kerzen, auf den Tischen standen Teerosen, sie sollten die Besucher in eine schöne Atmosphäre bringen. Die Speisekarte war sehr großzügig gestaltet, in dunkelbraunes Leder gebunden und mit sehr schöner Schrift bedruckt. Ich bestellte mir ein ganzes Menü, es bestand aus einer Fischsuppe, einen Tafelspitz mit Knödel, zum Nachtisch einen Eisbecher mit Früchten und Sahne. Zur Belohnung für den heutigen Tag ließ ich mir ein frisches Budweiser Bier aus dem Fass zapfen. Das Restaurant war gut besucht, hier trafen sich Jung und Alt. Man sah es den Gästen an, dass sie aus der weiteren Umgebung und aus der Provinz kamen. Bauern, Arbeiter und Soldaten aber auch jede Menge undefinierbare Gestalten hatten hier einen Platz gefunden. Die Kleidung, die sie trugen, waren ein sicheres Zeichen, woher sie kamen. Ihre täglichen Sorgen hatten sie wohl gleich an der Garderobe hängen gelassen, um hier ein paar fröhliche Stunden zu erleben. Sie kauten und tranken, rauchten und schauten immer wieder nach jungen Mädchen im Saal. Andere waren schon etwas angetrunken, sie machten einen müden, abgespannten Eindruck. Wer weiß, wie lange sie schon auf den Beinen waren, manche Gesichter hatten schon lange etwas eigenartige Züge bekommen. Es kamen immer wieder neue Gäste in den Speisesaal, andere verließen das Gasthaus in Richtung Heimat. Nach einer Stunde wurden die Gäste immer lustiger, sie fingen auch noch ganz laut an, zu singen. Diese alten Bräuche und Angewohnheiten lassen sich nicht vertreiben, sie gehören zu den lustigen und fröhlichen Menschen.




  Am frühen Morgen des kommenden Tages wollte ich bei Zeiten aufbrechen, die gefährlichste Etappe meines Lebens stand vor mir. Ich bezahlte meine Hotelrechnung und begab mich auf mein Zimmer. Im Zimmer sah ich mir noch einmal ganz genau das Kartenmaterial von Pawel an, ging damit auf den Balkon und machte mir einige Notizen.




  Ich legte meine weitere Reiseroute genau fest, markierte den Weg, den ich nehmen wollte mit einem grünen Stift. Mit meinem Wagen wollte ich so nahe wie es irgendwie möglich war bis an die Grenze fahren. Einige Zweifel plagten mich aber immer noch, mir war unklar, wie weit ich an die Grenze heranfahren konnte. Meine Gedanken drehten sich im Kopf wie ein Karussell. Mit einem Mal fühlte ich mich richtig schlapp, niedergeschlagen und mir wurde unwohl. Meine Gesichtsfarbe wandelte von blass zum grün und der Kopf schien mir von dem starken Pochen fast zu platzen. Innerlich war ich von meinem Vorhaben verbraucht, ausgebrannt, ich fiel förmlich ins Bett.




  Nach einiger Zeit ging es mir noch schlechter, ich musste mich übergeben. Irgendetwas war wohl mit dem Essen nicht in Ordnung gewesen. Vielleicht war mir auch die Aufregung auf dem Magen geschlagen, genau kann ich das heute nicht mehr sagen, denn es ist schon zu lange her.




  Eine mögliche Ursache war vielleicht auch das kalte Quellwasser, ich hatte doch das kalte Wasser so hastig an der Quelle getrunken. Das frische Quellwasser schmeckte fast so gut, wie das frische Budweiser aus dem Fass. Unter diesen Umständen war ich heute nicht mehr in der Lage noch einen Schritt über die Grenze zu gehen. In Anbetracht meiner gesundheitlichen Lage beschloss ich, meinen Aufenthalt in dem Hotel noch um ein paar Tage zu verlängern.




  Ich telefonierte mit der Rezeption und regelte alles.




  Ich konnte nur in einer besseren gesundheitlichen Verfassung den Durchbruch zu wagen.




  Den verlängerten Aufenthalt nutzte ich für meine Genesung. Ein warmer Kamillentee für den Magen war mir positiv gesonnen, um mit der Genesung voranzukommen. Langsam lief alles wieder, so wie ich es mir vorgestellt hatte. Das Frühstück lies ich ausfallen, zum Mittag gab es nur leichte Kost und etwas Kuchen. Ein ausgedehnter Mittagsschlaf, und viel Ruhe verhalf mir danach wieder in eine etwas bessere, in eine kräftigere Verfassung zu kommen.




  Dieter musste erst einmal unser Gespräch in eine andere Richtung lenken, wir hatten unbemerkt einen sehr neugierigen Zuhörer im Raum zu stehen. Der Sattler stand in der Tür, er wollte unbedingt unser Gespräch mithören. Bei dieser Handlung hatte immer eine eigenartige Haltung eingenommen, um auch alle Einzelheiten zu erfassen. Er legte seinen Kopf immer etwas nach links an, um auch alles genau zu verstehen, was in der Unterhaltung ablief.




  Hast du den Wolga reparieren können fragte ich Dieter, nein die Kopfdichtung war durch, das musste die Werkstatt machen. Ich hatte nicht das entsprechende Werkzeug bei und die Dichtungen waren auch wie bei uns Mangelware. Es war eine Kinderkrankheit bei dem Wolga, diese Dichtungen hielten nicht lange durch. Die Reparatur war gut gelungen, die Schlosser verstanden ihr Handwerk genauso wie ich. Unser Gespräch war offensichtlich für den Sattler nicht mehr interessant genug, er verschwand endlich aus dem Raum.




  Für uns war das Gespräch von der Flucht für heute beendet. Dieter wollte sich erst einmal eine Sportsendung im Fernsehen ansehen. Wir hatten ja an anderen Abenden noch genügend Zeit um uns ungestört über den Fluchtverlauf zu unterhalten.




  Ich begab mich in den Waschraum, ich wollte noch ein ausgiebiges Duschbad nehmen, ausreichende Körperpflege ist immer für die Gesundheit wichtig, und dazu mindert sie immer auch etwas den Stress.




  Im Duschraum war ich nicht allein, Butzl aus dem Erzgebirge war schon im Raum, er nahm auch gerade eine Dusche.




  Er war gerade mal 23 Jahre alt, kam aus der Umgebung von Freiberg in Sachsen. Der kleine Butzl war mit seiner Aussprache ein richtig heimischer Sachse, ich hatte immer so meine Mühe seinen Dialekt zu verstehen. Er kam vom Wachregiment in Berlin, hatte dort in Adlershof gedient. Sein Bruder hatte ihn wohl zu diesem Lebensweg geführt, doch, dass er einmal so enden wird, hatte er sich nicht einmal geträumt. Wegen Fahnenflucht hatte er 15 Jahre Zuchthaus eingefangen. Heute hatte er gerade seinen ersten Sprecher mit seinen Eltern in Berlin Lichtenberg gehabt. Der Sprecher zeichnet das schlimme Bild eines hier eingesperrten politischen Gefangenen.




  Die schwach verheilten Wunden des Eingesperrten brechen an diesen Tagen immer wieder neu auf. Der Gefangene ist ehrlos, wehrlos, rechtlos und meistens auch sprachlos, denn er kann und darf seinen Besuchern die Wirklichkeit seiner Verfassung nicht erklären. Eine ganze Zeit lang sprach er kein einziges Wort mit seinen Eltern, seine Seele war leer und ausgebrannt, aber danach kamen doch noch ein paar Worte von ihm. „Ich bin völlig zu Recht als Mensch verurteilt worden, aber mit der Höhe komme ich nur schwer zu Recht“ Dem Gevatter gefiel natürlich dieser Satz. Wie dem Butzl zumute war, das sah man sofort, so sah er auch aus, aber so geht es fast allen von uns. Er sah niedergeschlagen und fertig aus, sein Körper zeichnete ihn und das Erlebte. Ich konnte mit meinen Eltern kaum etwas reden sagte er mir, immer war der Zuhörer dabei. Der Zuhörer war unser Häuptling, unser Gevatter. Er stellte sich in den Mittelpunkt, erklärte meinen Eltern, dass ich noch sehr großes Glück gehabt habe, das ich in dieses Strafkommando gekommen bin. Es würde stark von meiner Führung abhängen, wie sich mein weiterer Weg entwickelt. Der Bruder vom Butzl war auch beim Wachregiment in Berlin, er wurde nach seinem Vorfall umgehend aus dem Dienst entlassen.




  Der Herr Oberst wurde zur Bewährung in die Landwirtschaft geschickt. Die Genossen konnten auch anders, wenn ihnen etwas nicht in den Kram passte.




  Danach stellte auch ich meine Dusche an, ein weiteres Gespräch mit Butzl war nicht mehr möglich, es war schön und sehr entspannend unter der Dusche zu sein. Als ich fertig war, war ich nur noch alleine im Raum, mein Kamerad war schon verschwunden. Jetzt hätte ich nur noch meine Jugendliebe, die Anna in die Arme schließen brauchen. In mir brannte es wieder einmal, wie überglücklich hätte ich sie doch machen können mit einer großen Flut. Es stand mir über den Eichstrich, wie man sagt, für einen Moment war ich in eine spannungsgeladene Welt gelandet. Eine kalte Dusche wandelte meine Gefühle, ganz langsam, begannen sich meine Blutströme im Körper wieder zu normalisieren. Unter der Dusche war ich in die Vergangenheit eingetaucht, dadurch hatte gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war. Die abendliche Zählung stand bevor und Beeilung war unbedingt angesagt. Nach der Zählung war gedanklich immer der angenehme Teil vom ganzen Abend angesagt. Ein kleiner persönlicher Freiraum, bis zur Nachtruhe den man unbedingt für sich nutzen wollte.




  Bücher standen genug in den Regalen der Bibliothek. Sie warteten nur darauf in die Hand genommen zu werden, um wenigstens mit den Gedanken einen kleinen Ausflug in die Freiheit zu wagen. Im Fernsehen lief wieder einmal der Polizeiruf, das musste ich ja nicht unbedingt sehen, denn jede Sendung war mit bestimmten roten Eigenschaften übertüncht. Es gab natürlich auch viele Insassen, die nichts weiter als das Fernsehen als ihr sogenanntes Hobby betrachteten.




  Dieter kam wieder in den Raum, ich muss noch einen Brief an meine Tochter Monika schreiben sagte er mir. Ich weiß nicht was ich ihr schreiben soll. Auf die lange Bank kann ich das aber nicht weiter schieben.




  Ich sagte: Dieter schreib ihr etwas Schönes, aus euren gemeinsamen Erlebnissen, die ihr hattet. Finde richtige Worte verbunden mit Plänen, die ihr nach deiner Entlassung schmieden werdet. Dass du immer an sie denkst, das wird sie trösten und für die schweren Zeiten stark machen. Dieter hatte ganz genau verstanden, was ich damit sagen wollte. Etwas später hatte er seine Gedanken mit dem Bleistift auf das graue, linierte Papier gebracht, nach einer halben Stunde sprach er mich erleichtert an. Das Schreiben war wohl nie so schwer als heute. Ich bin fertig sagte er stolz, hier möchtest du mal lesen. Ich sah ihn etwas lächelnd an, wenn du meinst, zeig mal her. Ich las die Zeilen, die er an seine Tochter Monika verfasst hatte. Dieters Tochter konnte sich freuen, es war ein sehr schöner herzlicher Brief, den er trotz seiner schlimmen Situation, an sie geschrieben hatte. Der Brief zeigte mir sein wirkliches Bild, er war ein sehr herzlicher Mensch, hatte sicherlich auch einen guten Charakter, ich wusste es zu schätzen. Das gab mir Hochachtung ihm gegenüber und er bekam ein dickes Lob von mir.




  Dieter, sagte ich zu ihm, dass hast du ausgezeichnet geschrieben. Ich weiß selbst, wie schwer das mit dem Schreiben von hier ist. Hoffentlich geht der Brief beim Häuptling durch dachte ich so bei mir. Klaus muss meine Gedanken gelesen haben, hoffentlich geht der Brief beim Gevatter durch, aber einen Versuch ist es immer wert.




  




  Meine kleine Anna




  Meine Gedanken entglitten wieder einmal in die Freiheit, in der leichten Dämmerung verschwand die Landschaft, der Zug ratterte über die ausgeschlagenen Gleise, aber der Lokführer hielt den Zug in der Einsamkeit. Ich wollte Dieter etwas von meiner Jugendliebe mit meiner kleinen Anna erzählen.




  Anna kam aus dem damaligen Jugoslawien mit ihren Eltern in die DDR. Ihr Vater hatte längere Zeit an der Botschaft in Berlin gearbeitet, sie kamen aus der Gegend von dem malerischen Split. Später hatte sich ihr Vater ein kleines Taxiunternehmen mit einem modernen Mercedes bei uns in der Nähe aufgebaut. Ihre Mutter war Ärztin, mehr eine Hausärztin, freundlich, etwas resolut, fleißig und ordentlich Schwung beim feiern. Ich lernte die kleine Anna bei der Tanzschule in der Nachbarstadt kennen.




  Sie war eine wunderhübsche Braut, Rubens hätte sie porträtieren können, an ihr einfach stimmte alles. Als ich sie zum ersten Mal bei der Eröffnung der Tanzstunde sah, dachte so bei mir, die Anna, ich glaube sie kann gar nichts, als nur so wunderschön mit ihren nussbraunen Augen in die Welt zu schauen. Sie war einfach so wunderschön anzusehen mit ihren etwas verträumten Augen, ihren langen schwarzen Haaren, dem wohl gewachsenen Vorbau und ihrem knackigen Po.




  Die anderen Jungens vom Tanzkurs hatten sich nicht richtig an sie herangetraut, sie hatten die anfänglichen Hemmungen, wurden immer noch ganz schnell rot, wenn sie etwas Peinliches gesagt hatten. Aber ich glaube es kam daher, weil sie so schön aussah. Einige Jungens waren immer noch etwas zu schüchtern zu den Mädchen, doch das liegt in der Natur. Gegangen wären sie schon gerne mit ihr, hätten eine Freundschaft aufgebaut, aber es fehlte ihnen einfach etwas Mut dazu. Sie hatte wunderschöne lange schwarze glänzende Haare und eine etwas üppig gewachsene straffe Brust, das lockte die Jungen an. Sie träumten nachts von ihr.




  Meine Augen sahen einen sehr reizvollen Po, die etwas verträumten nussbraune Augen und wunderschöne weiße Zähne. Ihre schöne große Brust schwebte förmlich aus der Natur ihres Körpers in die schöne Welt hinein. Ich musste sie immer wieder anschauen, sie ganz tief in die Augen sehen, und einen tiefen Blick von ihrem Körper nehmen. Sie war so ein etwas südlicher Typ mit einer etwas asiatischen Mischung. Ich muss dir sagen, eine bildhübsche Natur und zu allem bereit.




  Anna brauchte überhaupt keine Schminke, sie hatte von Natur aus eine schöne gesunde Haut.




  Ein Lächeln und ein verführerischer Blick standen ihr fast immer ins Gesicht geschrieben. Ich hatte sie schon aus der Schule hergekannt, damals an der Oberschule war sie mir noch nicht so richtig mit ihrer besonderen Schönheit aufgefallen. Zu der Zeit gehörte vielleicht noch zu den Brettern, wie wir Jungens immer die Mädels mit einer flachen Brust bezeichnet hatten.




  Die Anna hatte noch eine bildhübsche Schwester, ihre Schwester litt aber unter Epilepsie einer unheilbaren Krankheit. Ihre Mutter hatte die Hoffnung aber nicht aufgegeben, sie glaubte, wenn Annas Schwester einmal Kinder hat, dass sich danach ihre Krankheit verzieht.




  Die Mutter von Anna war mehr eine mütterliche Frau, bei ihr brauchte man keine großen Worte, sie wusste immer, worauf es ankommt.




  In den Sommerferien war ihre Familie immer in ihrer Heimat an der Küste von Split bei ihren Großeltern im Urlaub. Die Adria, das war ihre eigene Welt in Richtung Süden. Sie liebte sie, denn es war ihre schöne Heimat, umgeben vom blauen Meer.




  In dieser Zeit kam Anna nie zum Baggersee, sie wäre mir mit ihrer schönen Figur sofort aufgefallen. Die Großeltern wohnten nicht direkt in der alten Hafenstadt Split, sondern auf der vorgelagerten, echt malerischen Insel Lastero. Dort wurde das Inselleben durch den Rhythmus der Fähren bestimmt, und hatte der Wetterbericht hatte einen Bora vorausgesagt, dann war Ruhe in Richtung Insel. Wenn der Bora tobte, lief zwischen den Inseln nichts mehr und die Gegenwart war schnell grauenvoll gezeichnet. Die Fischer kamen so schnell wie möglich an Land, um nicht unter die Wellen zu kommen. Das Leben war hier auch kein Zuckerlecken, doch die Fischer bekamen ihre Familien satt. Ihre Frauen konnten ihre Ankunft kaum erwarten, sie hatten immer Angst vor dem Unwetter auf der See. Sie wussten von der Gefährlichkeit des Bora, denn in manchen Jahren hatte er alles verschlungen. Die Fischer kamen in Seenot gebracht, oder sie sind im wilden Meer ertrunken.




  Wenn sie ihren Liebsten in die Arme hatten, konnten sie selbst einmal so stürmisch wie ein Bora sein, da konnten die Fischer schon richtig was erleben. Hier hatte man noch Respekt vor dem Meer, es war eine eigene Welt dort im Süden.




  Der Mittelpunkt der Insel war schon seit ewigen Zeiten der Leuchtturm. An ihm hielten sich alle mit einem Blick fest, die Fischer, die Handwerker und Bewohner der Insel, aber auch die vielen Urlauber, er war wie ein Heiligtum für sie. Wenn man dort oben war, konnte man die ganze Küste beobachten. Man konnte immer wieder staunen, wie sie mit ihren vielen kleinen, vorgelagerten, malerischen Inseln die aus dem himmelblauen Meer heraus ragten. Man konnte richtig ins Träumen kommen. Viele der Inseln tragen noch heute ihre außergewöhnlichen Namen, ich musste mich erst daran gewöhnen. Jede der Inseln hatte seine eigene lebensfrohe Landschaft, aber auch durch eine spannende Geschichte seit vielen Jahrtausenden geprägt, und immer wieder erweitert wurde. Die Menschen, die hier einmal lebten, hatten kein einfaches Leben, sie schöpften aber täglich aufs Neue ihre Kraft aus dem Meer, immer auch aus der wunderschönen einzigartigen Natur von der sie umgeben waren.




  Viele der Inselbewohner lebten vom Fischfang, einige hatten sich auf den Hummer spezialisiert, das versprach ein gutes Einkommen für sie und ihren Familien. Die vielen gewaltigen Felsen ragten ganz stolz im Morgendunst in die Höhe, einige versteckten sich noch etwas, andere schauten noch etwas verträumt aus dem Meer, als wenn sie die Morgenwäsche verpasst hätten, bis die Sonne sie in Besitz nahm und sie dann langsam erwärmte.




  Es war zauberhaft, was sie mir da alles schilderte. Wenn wir uns trafen, erzählte sie mir auch oft von der Hafenstadt Split, die uralte Stadt mit seinem alten Zentrum, von dem gigantischen Palasttor, von den alten gut erhaltenen Bauten der Renaissance in der Umgebung. Sie sprach immer von ihrem Land, von der ihrer Heimat, und auch von einer wunderschönen Landschaft am Strand. Beim nächsten Treffen dann, von den frisch gefangenen Fischen, den vielen Schalentieren, die man dort direkt vom Fischer kaufen konnte, von der frischen Brise am Meer, von einem schönen Lauf am Sandstrand unter den Palmen entlang.




  Nach einem Wasserballspiel konnte man gleich ins Meer springen, das war einfach fantastisch.




  Sie schilderte mir die Natur so, wie sie, sie wirklich sah. Die Adriaküste hatte sie mit ihren wunderbaren Naturbildern immer in den aller schönsten bunten Farben ausgemalt. Es war einfach ihre schöne Heimat. Ich hatte es mir schon einmal ausgemalt, mit ihr ganz allein am Inselstrand in der Sonne zu liegen. Ihren wunderschönen Körper wollte ich mit meinen Händen zu spüren, an ihr die schönsten Spielchen miteinander ausprobieren. Die kleine Insel war fast immer menschenleer. Wir hätten die kleine Insel nur für uns allein gehabt und uns dort wunderbar lieben können. Ich sah kaum eine Möglichkeit für mich, einmal in meinem Leben mit Anna zusammen diese schöne Gegend zu erleben. Sie schilderte mir die spannenden Einblicke in die Inseln der Natur.




  Ihr Vater und auch ihre Mutter hatten mich immer wieder in ihr Land zu einem Besuch eingeladen, aber ich hatte bei unseren Behörden kein Glück gehabt, eine Ausreise nach Split zu bekommen. Meine Akte gab das Ja dazu einfach nicht her. Vielleicht hatte ich mich zu oft negativ über den Staat geäußert, sodass man vermuten musste, dass ich nicht mehr in die DDR zurückkomme. Anna wollte mir ihre wunderschöne Heimat zeigen. Ich wollte nur mit ihr ganz einsam und alleine am schönen Strand der kleinen Nachbarinsel in der Sonne liegen, vielleicht ihren Körper etwas inniger spüren, sie war noch sehr jung, gerade richtig reif für die erste Liebe.




  Wenn man älter oder alt ist, dann braucht man das alles nicht mehr. Was sollte ich als Rentner noch mit so einer schönen jungen Natur anstellen. Der Vater von Anna hatte die besten Beziehungen zu den Behörden und auch zur Botschaft seiner Heimat. Er hat es auch nicht schaffen können, einen Besuch in Annas Heimat für mich zu organisieren. Die hübsche Anna hatte ich immer öfter in meinen Kopf, sie wollte dort gar nicht mehr verschwinden. Mit unseren ersten Erlebnissen, die wir bei der Tanzschule miteinander hatten, ließen sie meine Gedanken nicht mehr los. Immer am Montag nach der Tanzschule hatte ich sie nach Hause gebracht. Vor der Haustür haben wir uns lange geküsst, dabei aufregend unsere Körper gespürt. Bei dem Abschlussball im Volkshaus lernte ich ihre Eltern etwas näher kennen.




  Wenn ich einen Arzt brauchte, dann war Annas Mutter meine Hausärztin und mein Ratgeber geworden. Ich hatte eine gewaltige Kraft in mir entdeckt, von der ich früher noch gar nichts ahnte.




  Eines Tages, als ich am Arm eine Wunde zum behandeln hatte, nahm sie mich beiseite. Sie fragte mich, mein Junge bist du richtig aufgeklärt. Bei der letzten Untersuchung hatte sie mich sehr gründlich unter die Lupe genommen. Sie wusste ganz genau, sollte ich die Anna einmal nehmen, was sie zu erwarten hatte. Sie war zwar eine Frau, aber sie war meine Ärztin, fast wie eine Mutter zu mir. Ich hatte schon noch Fragen, mit den so sehr starken männlichen Gefühlen, die ich täglich spürte, aber die konnte ich mir auch selbst beantworten. Diese starken Gefühle kannst du nur mit einem Mädel regulieren riet sie mir, und treibe etwas mehr Sport, das hilft immer etwas, reagiere dich damit ein wenig ab. Dein Zustand ist in bester Ordnung, was du meinst, dass spüren alle jungen Leute in deinem Alter. Die Hormone bestimmen nun ein Teil des Lebens und tanzen jeden Tag Ballett. Eine Freundin muss zu dir passen, sonst habt ihr Streit, wenn du es ihr nicht richtig besorgst. Das Mädel hat die gleichen Gefühle wie du, wenn du zu schnell auf den Gipfel steigst, kommt sie nicht so schnell hinterher, dann hat dein Mädel nichts von dem Gefühl der Liebe mit dir. Das Körperliche muss sein, es muss aber auch stimmen, stimmt es nicht, dann ist dein Mädchen unglücklich.




  Sie hat schlechte Laune und ist sauer auf dich. Vielleicht nimmt sie sich dann einen anderen Partner, der besser zu ihr passt. Mit ihr konnte ich alles bereden, denn es gab keine Hürden zwischen uns. Ich glaube sie wollte auch, dass ich die Anna eines Tages zum Altar bringe und ihr Schwiegersohn werde. Wenn die Anna von ihrem Urlaub aus Jugoslawien braun gebrannt zurück war, nutzen wir fast jedes schöne Wochenende für uns zu haben. Wenn das Wetter gut war, dann waren wir immer auf dem Baggersee unterwegs. Wir sonnten uns, lernten etwas für die Prüfungen in der Schule und liebten uns. Anna war unkompliziert und offen. Wir badeten immer FKK, wir hatten keine Hemmungen.




  Meine Kleine hatte eine wunderschöne braune Haut von der Adriaküste mitgebracht. Ihre Mutter hatte sie genau aufgeklärt und so gab es zwischen ihnen keinerlei Tabus. Sie stellte ihr auch keine Verbote auf, aber Anna wurde von Woche zu Woche immer schöner mit ihren 16 Jahren. Ihr Körper war wunderbar geformt. Ihre schöne große Brust schwebte förmlich in die Natur hinein. Nur unten war noch kein einziges Haar zu sehen, dort war sie noch ganz glatt.




  Reif geworden war sie aber schon seit drei Jahren, das hatte sie mit mir schon einmal erzählt.




  Ihre Schulfreundin Marlies hatte auch einen Freund, den Bernd. Der Bernd ließ nicht locker, bedrängte die Marlies immer wieder und wieder, dann hatten sie es doch zum ersten Mal miteinander probiert. Die Marlies hatte meine Anna damit etwas angestachelt, sehr neugierig gemacht. Eigentlich hatte die kleine Marlies schon beim küssen Angst, dass sie schwanger wird und deshalb auch beim ersten Mal noch nichts gespürt.




  Ich hatte es schon seit langen vor es mit der Anna zu beginnen. Die anfängliche Verliebtheit wurde immer mehr zu einem Nervenkitzel zwischen uns. Ich bekam ein besonderes Gefühl zu ihr. Auf dem Schlauchboot lagen wir immer dicht zusammen, manchmal auch übereinander, wenn ich sie mit meinen Küssen belegte. Dann trennten uns nur noch wenige Zentimeter vom Glück. Sie sah an meinem Körper genau, wo ich mit meinen Gefühlen stand, besonders wenn ich mit ihr schmuste, spürte sie mein Verlangen. Meine Kleine hatte einen genauen Einblick in die Inseln meiner starken Gefühle.




  Ich wusste aber auch nicht so recht, wie ich es ihr am besten beibringen sollte, mit dem was ich mit ihr noch vorhatte. Mehr als ein Nein konnte sie ja nicht sagen. Ich hatte es immer wieder vor mir hergeschoben. Jeden Morgen und jeden Abend wurde ich immer wieder an die Lust durch meine Gefühle erinnert.




  Das, was ich brauchte, das war ein Mädel, ein Mädel wie die Anna, vielleicht zweimal in der Woche um meine und ihre inneren körperlichen Spannungen und Gefühle etwas zu stimulieren. Nach dem Wochenende war es immer besonders schlimm, dann brannte es in mir wie ein Feuer. Die kleine Anna hatte mich mit ihrem reizenden Körper in meinen Gefühlen voll angezündet. Nachts im Traum war ich sehr oft an ihren schönen Körper ich hatte sie richtig geliebt. Die Nachtwäsche war immer öfter ein Zeuge von den wilden Erlebnissen in der Nacht. Ein sonniges Wochenende, mit dem Schlauchboot auf den See stand uns wieder einmal bevor. An diesem Wochenende wollte ich meine Wünsche endlich mit ihr in Ruhe besprechen.




  Heute war Samstag, unser langes Wochenende, genau unser Tag. Heute wollte ich mit Anna endlich über unsere Gefühle reden. Sie war ja auch immer reifer und erwachsener mit ihren Gefühlen geworden, und ich glaube sie spürte etwas Gleiches wie ich. Ich holte meine Kleine von zu Hause ab, ein schöner warmer Tag hatte sich auf den Weg gemacht, er war für uns beide wie geschaffen. Wir küssten uns immer wieder, starke Gefühle hatten unsere beiden Körper durchzogen, das Blut in unseren Körper wusste genau, wo es sich ansammeln musste.
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